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1 Rache

Buster knallte die Tür so heftig hinter sich zu, dass die Fenster vibrierten.

»Es reicht!«, knurrte er mit bebenden Nasenflügeln. »Nicht mit mir! So nicht!«

»Buster? Jungchen, bist du das?«, hallte eine tiefe, rauchige Stimme aus dem oberen Stockwerk.

»Ja, Mama!«, rief Buster deutlich verärgert zurück. Er schob sich seine fettigen braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht und stapfte durchs Wohnzimmer in die Küche. Dort blieb er einen Moment mit geballten Fäusten stehen und starrte dumpf vor sich hin. Sein Brustkorb bewegte sich heftig auf und nieder. Dann, wie aus dem Nichts, schrie er laut auf und schlug die Fäuste mit voller Wucht gegen den Küchenschrank. Das Geschirr darin schepperte.

»Buster?!«, krächzte die gehässige Stimme von oben, und als Buster nicht antwortete, erklang ein Glöckchen, das noch nerviger war als die für eine Frau viel zu tiefe Stimme und sich anhörte, als riefe die Herrin ihren Diener. Buster schnaubte und fluchte vor sich hin. Er verließ die Küche und stieg die quietschende Treppe hoch. Oben angekommen schlurfte er nach links durch den düsteren Korridor. Die Dielen knarrten. In diesem alten Landhaus knarrte und quietschte so ziemlich alles. Außerdem blätterte die Tapete von den Wänden, das Dach war undicht, und an der Außenfassade machte sich immer mal wieder ein Specht zu schaffen und hackte große Löcher in die Rückwand.

Buster öffnete die hinterste Tür und betrat eine miefende, verrauchte Kammer. In einem Bett neben dem Fenster lag eine Frau. Eine sehr massige Frau. Ihr Körper war ein einziger schwabbeliger Fleischberg, der in einem grauen Trainingsanzug steckte. Ihr Hals war nichts weiter als eine Fettkrause. Sie hatte ein blasses, aufgedunsenes Gesicht, und durch das ständige Liegen war ihr graues, ungepflegtes Haar ganz platt gedrückt. Unzählige Kissen stützten ihren Rücken, damit sie halbwegs sitzen konnte. In ihrem rechten Mundwinkel hing eine Zigarette. Mit den wurstigen Fingern ihrer linken Hand hielt sie ein kleines Messingglöckchen fest, das sie bei Busters Eintreten griffbereit auf den Tisch neben ihrem Bett zurückstellte.

»Ich hab Durst«, sagte sie in ihrem sehr ausgeprägten Dialekt, der typisch war für die Leute der West Smoky Mountains. »Wo ist dein Bruder?«

»Ich weiß es nicht, Mama. Vielleicht buddelt er ein Loch im Boden, keine Ahnung. Ich bin eben erst nach Haus’ gekommen.«

Buster nahm den Glaskrug, der auf dem Tisch stand, und schenkte der Mutter den kleinen Rest Limonade in ihr Glas ein.

»Ich mach dir neue«, brummte er und latschte mit dem leeren Krug Richtung Tür.

»Was verschweigst du mir?«, fragte Mrs Hicks, als ihr erwachsener Sohn bereits den Türgriff in der Hand hatte. »Ich kenn dich doch. Was ist es?«

Buster blieb stehen. »Nichts, Mama.«

»Deine Mama kannst du nicht täuschen, Jungchen. Sieh mich an. Ich hab gesagt: Sieh mich an!«

Buster drehte sich grummelnd um. Seine Erscheinung hatte etwas von einem Gorilla, wie er so mit hängenden Schultern, Stoppelbart, gelben Zähnen und Bierbauch dastand.

»Also?«, hakte seine Mutter nach. »Was hast du mir zu beichten? Hm?!«

Buster seufzte. »Ich wurde gefeuert«, gestand er schließlich widerwillig und senkte automatisch den Blick. »Sie haben mich fristlos entlassen, Mama!«

»Was?!«, raunzte ihn die dicke Frau an, und ihre Augen schwollen auf die Größe von Golfbällen an. »Das darf doch nicht … komm her! KOMM SOFORT HER!«

Wie ein reumütiger Hund näherte sich Buster dem Bett.

»NÄHER!«, befahl sie, und obwohl Buster wusste, was jetzt kommen würde, beugte er sich über sie und wartete, bis sie ihm eine saftige Ohrfeige verabreicht hatte.

»WAS HAST DU DIESMAL AUSGEFRESSEN, BUSTER? HM?!«

»Nichts, Mama! Gar nichts hab ich ausgefressen«, antwortete Buster und hielt sich die Wange.

»LÜG MICH NICHT AN! ICH KENN DICH!«, keifte sie. »Hast du wieder was mitlaufen lassen wie bei deinem letzten Job, hm?! Wie bitte schön soll’n Rabbit und ich hier über die Runden kommen, wenn die dich noch mal ins Gefängnis stecken?! Soll’n wir Gras essen wie die Kühe oder was?! Du hast eine Familie zu ernähren, Buster!«

Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und blies den Rauch nervös aus Mund und Nase. Wohl war sie durch ihre Fettleibigkeit körperlich ans Bett gebunden, doch das hinderte sie nicht daran, sich aufzuführen wie ein Drache. Und wenn sie schlechte Laune hatte – was eigentlich fast immer der Fall war – konnte es schon mal vorkommen, dass ein Teller mit Essen oder ein Glas durch die Luft flog.

»Mama, ich hab nichts gestohlen! Ich schwör’s!«, sagte Buster und trat einen Schritt zurück, um außer Reichweite ihrer Arme zu sein. »Ich hab mich geändert! Du weißt, dass ich mich geändert hab! Es war schwer genug, nach zwei Jahren Knast wieder einen Job zu kriegen. Ich bin ein guter Arbeiter, Mama! Das musst du mir glauben!«

»Und warum haben sie dir dann gekündigt? Kannst du mir das mal verraten, Jungchen?!«

»Die Lobby der Bank war nicht spiegelblank gebohnert, und mein Chef hat gesagt, es sei meine Schuld. Dabei war’s nicht meine Schuld. Der Jonny war heute mit der Lobby dran. Nicht ich.«

»Und warum hast dann nichts gesagt?«

»Hab ich ja. Aber er hat mir nicht zugehört. Er sagte, ich solle sie gefälligst noch mal fegen. Schließlich wär’n wir hier nicht im Zoo, sondern in einer Filiale der Lamoure Investment Bank, und ich würd’ mit meinem schlampigen Putzdienst dem Image der Bank schaden. Und dann hat er gesagt, ich wär ein Hillbilly und ich hätt’ in einer so noblen Bank sowieso nichts verloren. Es wär’ besser, ich würd’ in die Höhle zurückgehen, aus der ich gekrochen wär’.«

Die Mutter sah ihren Sohn mit offenem Mund an.

»Das hat er gesagt?«

»Ja, Mama, das hat er gesagt.«

»Er hat dich einen Hillbilly genannt?«

Buster nickte. Die teigigen Wangen der Mutter begannen zu zittern vor Erregung. Buster sah ihr an, dass sie gleich explodieren würde.

»Niemand«, knurrte sie, und das käsige Weiß in ihrem Gesicht wich einem dunklen Rosa. »NIEMAND nennt MEIN Jungchen einen Hinterwäldler! Dein Vater – Gott hab ihn selig – würd’ sich im Grab dreh’n, wenn er das hör’n würd’! Komm her, Buster! KOMM HER!«

Zögerlich trat Buster wieder neben ihr Bett, darauf gefasst, dass sie erneut ausholen und ihn bestrafen würde, aus welchem Grund auch immer. Bei seiner Mutter wusste man nie so genau, was als Nächstes passierte. Doch sie gab ihm keine Ohrfeige. Stattdessen packte sie seinen Arm, zog ihn so dicht an sich heran, dass er ihren rauchigen Atem riechen konnte, und verkündete unmissverständlich: »Hör mir zu, mein Jungchen! Hör mir gut zu: Das lässt du nicht auf dir sitzen! Du bist ein anständiger Junge, und niemand hat das Recht, dich derart zu beleidigen und dir deinen Job zu nehmen! Niemand legt sich mit den Hicks an, niemand, ist das klar?!«

Buster nickte eifrig. »Ja, Mama.«

»Du wirst dir jeden Cent zurückholen, um den sie dich betrogen haben! Jeden Cent, hast mich verstanden?!«

Wieder nickte Buster getreulich. »Ja, Mama. Aber …«

»Die Herrschaften denken, sie wär’n was Besseres als unsereiner? Na schön! Ich sag dir was, mein Jungchen!«

Ihre Augen spuckten regelrecht Feuer, während sie ihren Sohn noch näher zu sich heranzog und seinen Arm dabei wie in einem Schraubstock festhielt. »Es wird ihnen noch bitter leidtun, dass sie dich rausgeschmissen haben! Oh ja, das wird es! Sie werden dafür bezahl’n, das schwör’ ich, so wahr ich in diesem Bett lieg! Lamoure Investment Bank wird bezahlen, was dir zusteht! Was UNS zusteht! Und zwar mit Zinsen!«

»Aber Mama, wie stellst dir das vor? Ich kann doch nicht zum Chef zurückgeh’n und ihm sagen … Was soll ich ihm denn sagen?«

»Gar nichts sollst du sagen! Handeln sollst du!«, schrie ihn seine Mutter mit nasser Aussprache an und ließ ihn los. »Du bist doch im Knast gewesen, nicht ich! Also hör auf, dich wie ein kleiner Junge aufzuführ’n und tu was!«

»Aber Mama …«

»NICHTS ABER! LASS DIR WAS EINFALL’N! VON MIR AUS RAUB DIE BANK AUS! NIMM DEN BANKDIREKTOR ALS GEISEL! MIR DOCH EGAL! HAUPTSACHE, DU BRINGST MIR MEIN GELD NACH HAUS’! HAB ICH MICH KLAR AUS’DRÜCKT?!«

»Ja, Mama«, murmelte Buster ergeben.

»UND JETZT GEH UND MACH MIR NEUE LIMONADE!«

»Sofort, Mama.«

Er entfernte sich eilends und ging zur Tür. Er öffnete sie, trat in den Flur hinaus und blieb noch einmal stehen.

»Aber Mama, meinst du nicht …«

»SEI KEIN WASCHLAPP’N! TU, WAS ICH DIR SAG!«, rief sie, und gerade noch rechtzeitig konnte Buster die Tür hinter sich zuziehen, bevor der metallene Aschenbecher von innen dagegen knallte. Buster ging nach unten, um neue Zitronenlimonade anzurühren. Als er die Küche betrat, wäre er beinahe über jemanden gestolpert, der wie ein kleines Kind auf dem gekachelten Boden kauerte.

»Rabbit? Was zum Teufel machst du da?«

»Ich f…fang eine Maus«, klärte ihn der Bursche am Boden auf. »Ich h…hab ihr ein Stück Käse hingelegt, um sie anzulocken.« Er deutete mit dem Finger in eine Ecke, wo tatsächlich ein winziges Stück Käse lag.

Buster verdrehte die Augen und trat seinen Bruder mit dem Schuh in den Hintern. »Steh auf, Rabbit. Mama braucht neue Limonade.«

Rabbit rappelte sich umständlich auf. Er war etwas größer als sein älterer Bruder, Mitte zwanzig, sehr schlank, hatte kurzes rotes Haar und Sommersprossen auf seinem knochigen Gesicht. Er hatte leicht abstehende Ohren, und wegen seiner beiden auffallend großen und etwas schiefen Vorderzähne wurde er von allen nur Rabbit genannt. Er trug einen grauen Rollkragenpullover und eine blaue Latzhose.

»Und w…wenn die M…Maus kommt?«, fragte er und seine blauen Augen leuchteten auf. »Ich h…hab sie gesehen. Ich glaub’, sie w…will mit mir spielen.«

Buster drückte Rabbit den Glaskrug in die Hand. Er hatte grad gar keinen Nerv für das kindliche Getue seines Bruders. »Hier. Limonade. Jetzt.«

»Aber …«

»Jetzt mach schon!«

»Ja, Buster.«

Rabbit füllte den Krug mit Wasser und Eiswürfeln, mischte Limonadenpulver dazu und huschte davon. Buster blies hörbar die Luft aus, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich. Grübelnd blickte er vor sich auf den roten Küchentisch und dachte angestrengt über die Worte seiner Mutter nach. Sie hatte ja recht. Sie hatte ja so was von recht. Es war nicht fair, dass sie ihn rausgeschmissen hatten. Da gab er sich alle Mühe, sauber zu bleiben, und was war der Dank dafür? Die fristlose Kündigung. Er hatte es so was von satt! Das ganze System war doch krank! Chancen bekamen immer nur die anderen, während Leute wie er auf der Strecke blieben und so lange mit Vorurteilen zugepflastert wurden, bis diese zur Realität wurden.

Je länger er darüber nachdachte, desto größer wurde seine Wut auf den Staat, auf die Gesellschaft und auf all die feinen Herren mit ihren fetten Brieftaschen, die sich nicht im Geringsten darum scherten, dass es auch solche gab, die nicht wussten, wie sie am Ende des Monats ihre Rechnungen bezahlen sollten. Das Verlangen, es der Lamoure Investment Bank heimzuzahlen, wuchs mit jedem Schluck Bier, und die kriminellen Ideen begannen, immer gewagtere Formen anzunehmen. Seine Mutter hatte recht. Was zu viel war, war zu viel. Es war an der Zeit zu handeln. Es war an der Zeit, ein Zeichen zu setzen. Es war an der Zeit, ein für alle Mal klarzustellen, dass man so nicht mit ihm umspringen konnte. Und Buster wusste auch schon ganz genau, wen er für seinen persönlichen Racheakt um Hilfe bitten würde …


2 Hinter Gittern

Jack fühlte sich elend. Er konnte einfach nicht glauben, dass es schon wieder passiert war. Schon wieder! Er hatte gedacht, es sei vorbei. Er sei die Trugbilder endlich los! Von wegen! Noch nicht mal vierundzwanzig Stunden war er im Jugendgefängnis von Thomasville, und schon hatte der Spuk wieder begonnen. Mitten in der Mensa! Ausgerechnet dort, wo man als Neuer sowieso von allen Seiten angeglotzt wurde und eigentlich versuchen sollte, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu lenken. Die Götter, Gott, das Schicksal oder was auch immer hatten es ganz eindeutig auf ihn abgesehen. Und Jack fand das überhaupt nicht lustig.

Eigentlich hatte sich der Siebzehnjährige an seinem ersten Knasttag ganz unauffällig in eine Ecke des Speisesaals verkriechen wollen. Er hatte sich mit seinem Esstablett an der Meute vorbeigeschlängelt und sich einen freien Platz gesucht. Wie an der Highschool saßen die Jugendlichen auch hier in ihren Cliquen zusammen, und wer nicht dazugehörte, durfte sich auch nicht an ihren Tisch setzen. Nur funktionierte die Gruppenaufteilung im Knast etwas anders als in der Schule. Hier gab es keine Cheerleader-, Basketballer- oder Strebergrüppchen. Es war viel eher eine Blutsfrage. Die drei stärksten Cliquen waren die Latinos, die Schwarzen und die Neonazis. Wer keiner dieser Cliquen angehörte, musste ständig auf der Hut sein, um es sich nicht mit der einen oder anderen Rasse zu verscherzen. Jack war weder darauf erpicht, sich bei einer der Banden einzuschmeicheln, noch, sich Feinde zu schaffen. Er wollte einfach in aller Ruhe seine Zeit absitzen, mehr nicht. Also hatte er sich alleine an einen Tisch gesetzt, das Getuschel und die misstrauischen, teils sogar finsteren Blicke der anderen Jungs ignoriert und zu essen begonnen. Es gab Kartoffelbrei und verkochte Karotten.

Und dann war es geschehen: Gerade, als er eine große Portion Kartoffelpüree in sich hineingeschaufelt hatte, hallten plötzlich panische Schreie durch die Halle. Jäh hob Jack den Blick, und im selben Moment raste sein Puls in die Höhe und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn: Die Mensa war weg. Die Gefangenen auch. Stattdessen befand er sich in einer noblen Lobby mit spiegelblankem Marmorboden und hohen Säulen. Und mittendrin stand ein maskierter Mann und richtete die Waffe direkt auf seinen Kopf. Jack erstarrte. Er glaubte, sein Blut müsste in den Adern gefrieren. Langsam hob er die Hände und blickte mit schreckensbleichem Gesicht in die Mündung der Faustfeuerwaffe.

Oh Gott, nein!, dachte er, als er sah, wie der Finger am Abzug sich bewegte. Doch es war zu spät. Ein Schuss fiel. Und dann wurde alles schwarz.

Als Jack wieder das Bewusstsein erlangte, hörte er von überall her schallendes Gelächter. Er lag auf dem Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, als hätte er sich soeben vor einer Explosion in Sicherheit gebracht. Das umgekippte Essenstablett lag auf seinem Rücken, und an seiner hellblauen Gefängnisuniform, in seinem Gesicht und in seinen schwarzen Haaren klebten Kartoffelbrei und Karotten. Der Tee war ebenfalls verschüttet, und fast die ganze rechte Hälfte des blauen Overalls war nass.

Was um alles in der Welt …

Ein Junge mit strohblondem Haar kniete vor ihm und blickte ihn mit großen Augen an. »Alles in Ordnung mit dir?«

Anstatt ihm eine Antwort zu geben, raffte sich Jack vom Boden auf, wischte sich das Püree aus dem Gesicht und sammelte hastig das Geschirr auf. Er setzte sich zurück an den Tisch und wäre am liebsten vor Scham in einer Erdspalte verschwunden.

Das darf doch nicht wahr sein!, schoss es ihm durch den Kopf, als es ihm dämmerte, was hier soeben passiert war. Nicht schon wieder! Bitte nicht!

Die Insassen hielten sich die Bäuche vor Lachen.

»Caramba! Was war das denn?«, rief einer aus der Latinogruppe.

»Hey, wusste gar nicht, dass wir so gefährlich aussehen!«, grölte ein kräftiger kahlrasierter Bursche von der Seite der Neonazis.

»Möchte ja sehen, was er tut, wenn ihm jemand eine richtige Knarre ins Gesicht hält!«, spottete einer von den Afroamerikanern.

»RUHE!« Das war der diensthabende Aufseher, ein gewisser Mr Woolf, ein mittelgroßer Mann mit knochigem, unfreundlichem Gesicht, der aussah, als würde er am liebsten allen eins mit dem Gummiknüppel überbraten. »RUHE DIE HERRSCHAFTEN! RUHE, HAB ICH GESAGT!«

Die Lachsalven verebbten, und die Jugendlichen beugten sich gehorsam über ihre Teller zurück. Mr Woolf kam auf Jack zu und reichte ihm steif ein paar Servietten. »Hier, Kakerlake. Damit du dich sauber machen kannst. Und anschließend wischst du die Sauerei weg. Der Mopp steht da drüben.«

Jack nahm die Papierservietten wortlos entgegen. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie die anderen Gefangenen verstohlen zu ihm herüberschielten und sich gegenseitig Bemerkungen ins Ohr flüsterten. Auch wenn er nicht hören konnte, was sie sagten, war ihm ziemlich klar, worüber sie redeten.

So ein Mist, dachte Jack. Der erste Tag, und schon bist du zum Gespött des ganzen Jugendarrests geworden. Gott, hören diese Visionen denn nie auf?

»Ignorier sie einfach«, sagte da eine helle Stimme.

Jack blickte auf. Ihm gegenüber hatte ein Junge Platz genommen. Es war derselbe Junge, der ihn vorhin gefragt hatte, ob alles in Ordnung sei. Er mochte ungefähr in seinem Alter sein, war schlank, hatte blondes, kurzes Haar und eine Menge Pickel im Gesicht.

»Was?«, fragte Jack verwirrt.

»Die Insassen, ignorier sie einfach«, wiederholte der Junge und streckte ihm die Hand entgegen. Jack fiel auf, dass der Pickeljunge mehrere neonfarbige Armbändchen an seinem rechten Handgelenk trug, auf denen die merkwürdige Abkürzung »W.W.J.D.« stand. Auf der Innenseite seines linken Unterarms befand sich ein Tattoo, bestehend aus zwei sich überschneidenden halbkreisförmigen Linien. Es sah aus wie selbstgemacht.

»Dominik«, stellte sich der Junge vor. »Ein paar nennen mich Dikki, aber eigentlich hab ich es lieber, wenn man mich Dominik nennt. Und du musst Jack sein, der Neue. Du kommst auf meine Zelle, hat man mir gesagt.« Jack ergriff seine Hand nicht. Er war damit beschäftigt, die Karotten aus dem Haar zu suchen.

»Hey, wenn du willst, können wir teilen«, bot ihm Dominik an und schob sein Essenstablett in die Mitte des Tisches. Als Jack nicht darauf reagierte, zuckte Dominik die Achseln, faltete die Hände und senkte seinen Kopf. Er bewegte die Lippen, als spräche er irgendeine Zauberformel. Jack sah ihm etwas verwundert dabei zu.

»Redest du etwa mit deinem Essen?«, fragte er, als Dominik das seltsame Ritual beendet hatte.

»Nein, mit meinem himmlischen Vater«, antwortete der mit weiser Miene. »Ich danke ihm für das Essen.«

»Ah«, meinte Jack. Das kann ja heiter werden, dachte er. Jetzt stecken sie mich auch noch zu einem Verrückten in die Zelle.

»Warum bist du hier?«, fragte ihn Dominik neugierig und schaufelte eine große Portion Karotten in sich hinein.

»Das geht dich nichts an«, gab ihm Jack zur Antwort.

»Ich hab ein Jahr wegen Ladendiebstahl gekriegt«, gab Dominik den Grund seiner Inhaftierung preis, ohne weiter bei Jack nachzubohren. »War eine total bescheuerte Sache, und eigentlich habe ich nur Schmiere gestanden. Aber das hat den Richter nicht die Spur interessiert. Mitgegangen, mitgehangen, wie es so schön heißt. Übrigens, « er deutete mit einem unauffälligen Blick zu einer Gruppe kahlköpfiger Gefangener hinüber, »du kannst von Glück reden, dass du nicht bei den Neonazis einquartiert worden bist. Du bist doch kein Neonazi, oder? Der da drüben, der Glatzköpfige mit dem Hakenkreuztattoo am Hals, der am lautesten gespottet hat, ist Pitbull. Drogenhandel. Er hat das Sagen hier drin. Vor dem nimmst du dich besser in Acht. Bei den Latinos hat Chico das Kommando. Du erkennst ihn leicht an der breiten Narbe im Gesicht. Er sitzt wegen einer Messerstecherei. Ziemlich impulsiver Kerl, leicht reizbar. Also geh ihm besser aus dem Weg. Und die Schwarzen solltest du sowieso meiden. Die nehmen immer gleich alles persönlich und suchen ständig irgendeinen Grund, jemanden zu verprügeln. Ihr Wortführer ist ein Typ namens Jimmy, sitzt wegen Raubüberfall. Also, im Grunde fährst du am besten, wenn du dich mit keinem von denen anlegst. Nicht zu vergessen Mr Woolf, der Chef der Aufseher. Ein richtiger Sadist, sag ich dir. Liebt es, uns nach Lust und Laune zu schikanieren. Übler Kerl. Sag mal, hast du wirklich keinen Hunger? Die Karotten sind etwas versalzen, aber sonst ganz o. k. Willst du probieren?«

Jack schüttelte den Kopf. »Keinen Appetit.«

»Ich will ja nicht aufdringlich sein«, meinte Dominik und stopfte sich eine gehäufte Gabel Kartoffelbrei in den Mund. »Aber was war das eigentlich vorhin?«

»Nichts«, entgegnete Jack. Er hatte keine Lust, darüber zu reden. Es war ihm peinlich, und außerdem wusste er nicht einmal selbst, was für eine Show er eigentlich abgezogen hatte.

»Das sah aber gar nicht nach nichts aus«, plapperte Dominik weiter und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich meine – hallo? Du hast mitten im Speisesaal die Hände gehoben, als würde dich einer mit ’ner Waffe bedrohen. Und plötzlich bist du auf den Boden gehechtet wie ein Irrer, als hätte jemand eine Handgranate nach dir geworfen. Das ist doch nicht normal.«

»Mit seinem Essen zu reden, das ist nicht normal«, hatte Jack kratzig erwidert. Dann hatte er sich erhoben und war zielstrebig durch den Speisesaal gegangen, um den Wischmopp zu holen. Aber im Grunde hatte er einfach nur weg gewollt. Was war bloß los mit ihm? Warum um alles in der Welt sah er einen maskierten Mann, der eine Kanone auf ihn richtete – und abdrückte?! Was hatte das nur zu bedeuten? Hatte er jetzt komplett den Verstand verloren?



Jenny stocherte mit der Gabel lustlos in ihrem Salat herum, den Kopf auf die linke Hand gestützt, und war mit ihren Gedanken woanders.

Jack. Immerzu musste sie an ihn denken. Gerade mal drei Wochen war es her, seit sie ihn zum ersten Mal in der Mensa der privaten Highschool St. Dominic’s gesehen hatte. Schwarzes, mit Gel zurückgekämmtes Haar. Sportlich schlank. Grüne Augen. Und ein Blick, in dem sie sich hätte verlieren können. Seither war sie hoffnungslos in ihn verliebt, obwohl sie ihm nie etwas von ihren Gefühlen erzählt hatte. Denn kaum stand er vor ihr, bekam sie weiche Knie und brachte keinen vernünftigen Satz mehr heraus. Sie hätte sich dafür ohrfeigen können. Jede Gelegenheit, die sich ihr geboten hatte, um ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen, war in die Hose gegangen. Und jetzt war er fort. Und wahrscheinlich würde er nicht zurückkehren. Mrs Jackson, die Biologielehrerin, hatte ihr heute Mittag nach dem Unterricht anvertraut, man habe ihn in die Jugendarrestanstalt nach Thomasville gebracht. Weswegen, wusste sie nicht. Und auch nicht für wie lange. Jenny schnürte es noch immer die Kehle zu, wenn sie an Freitag zurückdachte. Ein Mann, der ausgesehen hatte wie ein FBI-Agent aus irgendeinem Spionagefilm, war gekommen und hatte Jack mitgenommen. Und sie hatte nichts tun können, um ihn daran zu hindern. Es war furchtbar gewesen. Das ganze Wochenende hatte sie an nichts anderes denken können. Und jetzt, als sie wusste, dass Jack im Gefängnis war, fühlte sie sich noch elender als zuvor. Ob sie ihn jemals wiedersehen würde?

»Jenny, Liebling, reichst du mir mal das Salz?«

Jenny sah auf. Ihre Mutter, Mrs Rose Lamoure, eine schlanke Frau mit dunkelblonder, stets perfekt sitzender Dauerwelle und rosa gepuderten Wangen, blickte zu ihr herüber. »Den Salzstreuer, bitte«, wiederholte sie ungeduldig, und als Jenny ihn ihr gab, fügte sie mit bedeutungsvollem Augenaufschlag hinzu: »Heute beim Friseur hat mich schon wieder jemand darauf angesprochen, warum du letzte Woche nicht zur Benefizgala gekommen bist, Jenny.«

Jenny seufzte. »Mom, können wir die Geschichte nicht endlich abhaken? Du weißt, warum ich nicht gekommen bin. Ich hasse solche Veranstaltungen. Alle tun, als spendeten sie Geld für eine gute Sache, dabei geht es doch nur darum, von allen gesehen zu werden.«

»Also, ich fand’s toll!«, flötete Tanja, Jennys Zwillingsschwester, während sie mit der Gabel ein paar Erbsen aufspießte. »Aber du hättest sowieso nicht in diese feine Gesellschaft reingepasst, Jenny. Ich wette, du bist stattdessen in Bart’s Café gewesen und hast gehofft, Jack würde vorbeischauen.«

»Wer ist Jack?«, fragte die Mutter.

»Niemand«, sagte Jenny rasch und durchbohrte Tanja mit einem Blick, als wollte sie sie für diese Anspielung erwürgen. Jenny und Tanja waren Zwillingsschwestern, aber keine eineiigen. Sie waren grundverschieden, sowohl in ihrem Aussehen als auch in ihren Ansichten. Während Jenny sich von allem distanzierte, was mit Prunk und High Society zu tun hatte und sogar demonstrativ mit dem Fahrrad zur Schule fuhr, war Tanja das heiß begehrteste Mädchen an der Schule und legte großen Wert auf ihr Äußeres. Sie war bildhübsch, hatte die perfekte Figur, blondes, seidiges Haar und führte das Cheerleaderteam der Tigers an. Auch Jenny war überaus attraktiv, bloß trug sie es nicht so offen zur Schau wie ihre Schwester. Sie war schlank, hatte dunkelbraunes, leicht gewelltes Haar und strahlend blaue Augen.

»Sind wir jetzt durch mit dem Thema?«, fragte Jenny genervt, bevor ihre Mutter noch mehr Fragen stellte, die sie nicht beantworten wollte. »Wen kümmert’s, ob mein Platz bei der Benefizgala leer war oder nicht? Außerdem hat Dad es mir ausdrücklich erlaubt, zu Hause zu bleiben.«

»Ja, damit ich nicht den ganzen Abend deine saure Miene ertragen musste«, sagte Jennys Vater, Mr Bernard Lamoure, ein mittelgroßer Mann mit glattem dunkelbraunem Haar und Brille, und sah Jenny streng an. »Ich kenn dich doch. Am Ende hättest du allen einen Vortrag über die schmelzenden Polkappen gehalten und für deine lächerlichen Umweltaktionen geworben.«

»Dad, meine Aktionen sind nicht lächerlich!«

Jenny hasste es, wenn ihr Vater sich über ihren Aktivismus lustig machte. Sie setzte sich für die Umwelt ein, für die Natur, für vom Aussterben bedrohte Tiere, für jede Art von Ungerechtigkeit gegenüber Gottes Schöpfung. Aber ihr Vater und eigentlich ihre ganze Familie hatte nicht viel für ihre Leidenschaft übrig. Es passte einfach nicht zu ihrem luxuriösen Lebensstil. Immerhin waren die Lamoures die reichste Familie in Green Valley. Sie hatten mehrere Bedienstete und lebten in einer modernen Villa oben auf dem Hügel. Das prachtvolle Gebäude ragte wie ein Amboss über einen gewaltigen Felsen und war wegen seiner riesigen Fensterfront in der ganzen Gegend nur als »gläserne Villa« bekannt. Mr Lamoure war Inhaber der Lamoure Investment Bank und besaß sogar einen eigenen Business-Jet der Marke Cessna Citation, mit dem er von einem Geschäftstreffen zum nächsten flog. Er war nur selten zu Hause, und wenn, dann hatte Jenny das Gefühl, als wäre er trotzdem nicht da.

Jennys Vater tupfte sich mit der Serviette den Mund. »Jenny, dein Idealismus in Ehren, aber die Welt da draußen funktioniert nun mal nach etwas anderen Prinzipien als nach deinen. Es ist alles eine Frage von Leistung und Gegenleistung. Von Aufwand und Ertrag. Es ist eine simple Gleichung: Wenn ich eine Investition mache, will ich sichergehen, dass sich die Sache auch für mich lohnt. Sonst verschwende ich bloß meine Zeit und mein Geld.«

»Sich für das einzusetzen, woran man glaubt, hat keinen Preis, Dad.«

»Alles hat seinen Preis, glaub mir.« Mr Lamoure nahm einen Schluck Wein. »Irgendwann wirst du verstehen, wovon ich rede.« Er wandte sich dem Butler zu. »Sie können dann abräumen, Gordon.«

Der Butler machte eine kleine Verbeugung und sagte: »Sehr wohl, Sir. Wünschen Sie noch ein Dessert oder einen Espresso?«

»Heute nur einen Espresso«, sagte Mr Lamoure und schob sich seine Brille auf die Nasenwurzel hoch. »Bringen Sie ihn mir ins Büro. Ich muss noch arbeiten.« Er warf seiner Gattin und seinen beiden Töchtern einen kurzen Blick zu. »Entschuldigt mich bitte.«

Und damit erhob er sich und verließ den Raum. Der Butler räumte Mr Lamoures Gedeck ab. Mrs Lamoure und Tanja aßen schweigend weiter, während Jenny vor ihrem Salat saß und wieder in ihre eigene Welt abtauchte. Warum nur kam sie sich in ihrer eigenen Familie ständig vor wie eine Außerirdische? Warum gab es niemanden, der sich für das interessierte, wofür ihr Herz brannte? War es nicht genau das, wofür eine Familie da sein sollte? Um sich gegenseitig zu unterstützen und zu ermutigen? Um füreinander da zu sein? Was nützte ihnen all der Reichtum, wenn sie als Familie immer weiter voneinander wegdrifteten wie Eisschollen auf einem endlosen Ozean?

War sie denn die Einzige, die merkte, dass sie sich fremd geworden waren? Dass ihr glamouröses Leben nichts als reiner Selbstbetrug war? Dass das Streben nach Ansehen und Wohlstand sie blind gemacht hatte für das, worauf es wirklich ankam im Leben?

Jenny lauschte dem Klappern des Silberbestecks und dem Ticken der großen Wanduhr. Sie blickte auf die manikürten Fingernägel ihrer Mutter, ihr goldenes Armkettchen, das sich beim Schneiden ihres Steaks an ihrem Handgelenk hin- und herbewegte. Sie folgte dem zerschnittenen Fleischstück zu ihren rot geschminkten Lippen, dann hinauf zu dem übertrieben aufgetragenen Lidschatten und der makellos sitzenden Frisur. Und auf einmal kam ihr das alles so unecht vor. Und so bedeutungslos. Sie hatte das Leben, von dem andere nur träumten. Sie hatte einen eigenen Fernseher in ihrem Zimmer, ein Dienstmädchen, Eltern, die ihr jeden materiellen Wunsch erfüllen konnten. Und doch kam sie sich vor wie ein eingesperrter Vogel in einem goldenen Käfig. Sie war eine Lamoure. Aber manchmal wünschte sie sich, sie wäre einfach nur ein ganz gewöhnliches Mädchen. Und gerade jetzt wünschte sie es sich so sehr, dass es in ihrem Herzen wehtat.


3 Ein unangenehmes Gespräch

Das Büro der Gefängnispsychologin war trotz vergittertem Fenster etwas freundlicher als die übrigen Räumlichkeiten des Jugendarrests. An der Wand hingen moderne Bilder mit knalligen Farben, und in einer Ecke stand eine riesige Blumenvase mit künstlichen Sonnenblumen. Dr. Diana Prince war eine sehr hübsche Frau und schien fast ein wenig zu jung für ihren Job. Ihr dunkelblondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und die feine Brille verlieh ihr ein sehr gebildetes, aber keineswegs überhebliches Aussehen.

Jack war von einem Justizbeamten in ihr Büro geführt worden und hatte auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz genommen. Nachdem der Beamte den Raum wieder verlassen und die Tür von außen zugesperrt hatte, klappte die Psychologin Jacks Akte zu, die vor ihr auf dem Tisch lag, und lächelte ihn an.

»Jack Ross«, begrüßte sie ihn mit warmer Stimme, »mein Name ist Dr. Prince. Ich werde dich während deines Aufenthaltes hier psychologisch begleiten. Du hältst das wahrscheinlich für überflüssig so wie jeder, der zum ersten Mal diesen Raum betritt, aber ich schlage vor, wir machen einfach das Beste draus, einverstanden?«

Jack schwieg. Er war mit seinen Gedanken noch immer beim Mittagessen und den seltsamen Geschehnissen, die ihn um sein Essen gebracht hatten. Der Mann mit der Maske hatte so echt ausgesehen. Die Entschlossenheit in seinem Blick, die Waffe, der Schuss … Er hatte wirklich geglaubt, sein letztes Stündchen habe geschlagen. Alles war so real gewesen, genau wie bei seinen ersten Visionen.

Es war noch gar nicht allzu lange her, als dieses Phänomen begonnen hatte. Anfangs hatte Jack geglaubt, er sei reif für die Klapsmühle. Und hätte er mit einem Seelenklempner darüber geredet, hätte ihm dieser wahrscheinlich irgendwelche Pillen verschrieben oder ihn tatsächlich in eine Klinik eingewiesen. Immerhin sah er Dinge, die nicht existierten. Und das zu den unpassendsten Gelegenheiten. Doch dann hatte ihm Mr Wilson, der Hausmeister der privaten Highschool St. Dominic’s, an die er vor drei Wochen gewechselt hatte, gesagt, er sei durchaus nicht verrückt – sondern auserwählt. Dass er Dinge sehe, die sonst niemand sah, sei eine Gabe Gottes. Es seien keine Halluzinationen – sondern Visionen. Und sie hätten eine Bedeutung, er müsse nur herausfinden, welche.

»Jack? Jack!«

Die Stimme der Psychologin holte Jack wieder in die Gegenwart zurück.

»Tschuldigung«, murmelte er. »Ich war grad …«

»Mit den Gedanken woanders, ich weiß«, sagte Dr. Prince verständnisvoll. »Ist alles etwas gewöhnungsbedürftig hier drinnen. Aber das kriegst du schon hin. Außerdem bist du ja in ein paar Wochen wieder draußen.«

»Fünf«, korrigierte sie Jack. »Es sind fünf Wochen. 35 Tage, um genau zu sein. Entlassungstermin erster Januar.«

»Richtig. Vorausgesetzt, du machst während deines Aufenthaltes keinen Ärger«, ergänzte die Psychologin und musterte Jack prüfend. »In letzter Zeit hast du dir ja eine ganze Menge Ärger eingefangen, wie ich deiner Akte entnehme. Ich frage mich, warum. Warum verspielt ein intelligenter Junge wie du andauernd seine Chancen?«

Jack zuckte die Achseln. »Sie sind die Expertin, nicht ich.«

»Ich muss gestehen, Jack, du gibst mir viele Rätsel auf. Da ist einmal die Geschichte mit deiner alten Schule. Du löst einen falschen Feueralarm aus, obwohl du damit rechnen musstest, dass du deswegen von der Schule fliegst. Warum tust du so was?«

»Vielleicht wollte ich ja von der Schule fliegen«, antwortete Jack achselzuckend. Du würdest mir ja sowieso nicht glauben, wenn ich dir die Wahrheit erzählte, dachte er.

»Siehst du, das ist die Sache: Ich glaube dir nicht, dass du einen Schulverweis riskieren wolltest. Du warst im Basketballteam der Hope Valley Highschool. Du warst einer der Besten in der Mannschaft. So was setzt man nicht einfach aufs Spiel. Also muss es einen anderen Grund für dein Handeln gegeben haben. Aber welchen?« Sie machte eine Pause, um Jack die Gelegenheit zu geben, sich dazu zu äußern. Doch er sagte nichts.

»Und dann die Geschichte mit deiner Fußfessel. Du überschreitest deinen Bewegungsradius, obwohl du genau weißt, dass du dadurch im Gefängnis landest. Warum? Warum würde ein Mensch, der auch nur einen Funken Verstand hat, so etwas tun?«

Jack knetete seine Finger und warf einen flüchtigen Blick auf sein rechtes Bein, an dem normalerweise ein kleines schwarzes Kästchen befestigt war, das man ihm aber beim Eintritt in den Jugendarrest abgenommen hatte, weil es hier drinnen überflüssig war. Er trug die elektronische Fußfessel nun schon fast ein Jahr. Es war eine moderne Überwachungsmethode, die es der Polizei ermöglichte, verurteilte Straftäter jederzeit zu orten. Anstatt sie einzusperren, mussten sie vierundzwanzig Stunden am Tag einen Sender am Knöchel tragen, der aussah wie eine wasserdichte Armbanduhr. Der Sender wurde so programmiert, dass die Person sich nur in einem bestimmten Radius bewegen und zu festgelegten Zeiten wieder zu Hause sein musste. Wurde die erlaubte Zeit oder der zugestandene Bewegungsspielraum überschritten, sprang die grüne Leuchtdiode an dem Gerät auf rot, und innerhalb weniger Minuten war die Polizei vor Ort, um die Person in Gewahrsam zu nehmen.

»Es ergibt einfach keinen Sinn«, fuhr Dr. Prince fort, als Jack noch immer beharrlich schwieg. »Ich weiß, du hast ein Kind aus einem brennenden Haus gerettet. Und das ist auch der Grund, warum der Jugendrichter Gnade hat walten lassen und nicht die gesamte Bewährungsstrafe widerrufen hat. Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass du zu dem Zeitpunkt, als du den Alarm an deiner Fußfessel ausgelöst hast, unmöglich wissen konntest, dass ein paar Straßen weiter ein Haus brannte, geschweige denn, dass sich in dem Haus ein sechsjähriges Mädchen befand. Ich kann es drehen und wenden, wie ich will: Ich finde einfach keine Erklärung für dein Handeln. Es gab nichts, nichts, was deine Aktion in irgendeiner Weise gerechtfertigt hätte. Und trotzdem hast du deinen Hals riskiert. Warum?«

Jack antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Sie war Psychologin. Er konnte ihr nichts von Visionen erzählen, oder sie hätte ihn gleich in die Irrenanstalt eingewiesen.

»Jack«, sagte Dr. Prince, stützte ihre Ellenbogen auf den Schreibtisch und beugte sich etwas vor, um die Bedeutung ihrer Worte noch mehr zu unterstreichen. »Ich möchte dir eine etwas heikle Frage stellen. Du musst mir nicht darauf antworten, aber ich möchte, dass du darüber nachdenkst: Kann es sein, dass dein irrationales Handeln mit dem zu tun hat, was vor einem Jahr mit deiner Freundin Karen passiert ist? Kann es sein, dass du versuchst, dich selbst zu bestrafen für das, was du getan hast?«

Jack zuckte kaum merklich zusammen. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Darüber will ich nicht reden«, sagte er leise. Seine Gesichtszüge wurden hart, und sein Blick wurde eisig.

»Das ist o. k. Ich kann gut nachvollziehen, dass es dir unangenehm ist, darüber zu reden«, meinte die Psychologin verständnisvoll. »Ich versuche bloß zu verstehen, was dich antreibt. Warum du die Dinge tust, die du tust. Es ist mein Job, zwischen den Zeilen zu lesen. Und ich habe einige Erfahrung darin, glaub mir.« Sie lächelte und wartete einen langen Moment, ehe sie fortfuhr: »Ich weiß, es läuft gerade nicht alles optimal in deinem Leben. Und wenn du hier rauskommst, wirst du wieder rund um die Uhr von den Behörden überwacht wegen deines Delikts. Aber ich glaube an dich. Ich glaube, du bist stark genug, dein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Und ich würde dir gerne dabei helfen.«

»Danke, ich komm alleine klar«, murmelte Jack knorrig. Du hast ja keine Ahnung, was damals wirklich passiert ist, dachte er. Du weißt gar nichts über mich. Gar nichts!

Die Psychologin redete weiter und stellte Jack ein paar belanglose Fragen, um sein Vertrauen zu gewinnen. Aber er blockte sie bewusst ab und gab nur sehr vage Antworten. Er brauchte niemanden, der in seiner Seele herumstocherte. Mit seiner Schuld musste er alleine fertig werden. Und mit seinem Leben auch. Kein Tag verging, ohne dass er nicht an jene verhängnisvolle Nacht zurückdachte, die sein Leben für immer verändert hatte. Und ganz egal, wie viele Menschenleben er rettete, er würde trotzdem eines Tages in der Hölle schmoren, wie sein Vater ihm immer wieder einbläute. Denn für das, was er getan hatte, gab es keine Vergebung. Das wusste Jack genau. Und wenn er manchmal des Nachts schweißgebadet aufwachte, weil er wieder davon geträumt hatte, war die Last seines Vergehens so erdrückend, dass er meinte, sein Herz müsste davon in tausend Stücke explodieren.

Du willst mir helfen?, dachte Jack, während er düster vor sich hinstarrte. Mir kann niemand mehr helfen.



Das Glöckchen auf Mrs Hicks Nachttisch klingelte penetrant.

»Ist ja gut! Ich komm ja schon!«, brummte Buster und kletterte von der Leiter, die er an die Rückwand des Hauses gelehnt hatte, um sich das neue Loch anzusehen, das ein Specht hineingehämmert hatte. Erst vor einer Woche hatte er das letzte mit Zement verputzt. Da sie mitten im Wald und kilometerweit vom nächsten Dorf entfernt wohnten, hatten sie mehr unerwünschten Besuch von Tieren als von Menschen. Kürzlich hatte ein Marder die Kabel von Busters Pick-up durchgebissen. Und neulich hatte Buster einen Wolf in der Nähe ihres Grundstücks gesichtet und hatte seitdem begonnen, Fallen zu stellen. Buster ging durch die Hintertür ins Haus. Sein Bruder war damit beschäftigt, im Wohnzimmer den Weihnachtsbaum zu schmücken. Weihnachten war zwar erst in einem knappen Monat, doch Rabbit brauchte eine halbe Ewigkeit, um all das Lametta und die Kugeln an den Tannenbaum zu hängen. Als Buster an ihm vorbeiging, glättete er gerade einen Lamettastreifen zwischen den Fingern und schien angestrengt darüber nachzudenken, wo er es aufhängen sollte. Eine einzelne rote Christbaumkugel baumelte von einem der grünen Tannenzweige. Ansonsten war der Baum noch genauso nackt wie vor einer Stunde, als Buster zum letzten Mal einen Blick darauf geworfen hatte.

Das Glöckchen der Mutter erklang erneut. Buster ging nach oben und betrat das muffige Zimmer.

»Na endlich«, begrüßte sie ihn wie immer schlecht gelaunt von ihrem Bett aus. »Wo hast du gesteckt?«

»Hab mich um den Specht gekümmert«, erklärte Buster wahrheitsgetreu. »Das ist nun schon das dritte Loch in einem Monat. Der Vogel ist fleißiger mit Hacken als ich mit Verspachteln.«

Mrs Hick nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Und was ist mit meinem Geld? Wann kümmerst du dich endlich darum, hm? Hast du überhaupt schon einen Plan?«

Buster grinste. »Aber sicher, Mama. Keine Sorge, du kriegst dein Geld. Mit Zinsen.«

»Gut«, sagte die Mutter und blies den Rauch durch Mund und Nase. »Was hast du vor, mein Jungchen?«

»Ich überfall die Bank.«

Die Mutter verzog keine Miene. »Wann?«

»Mal schau’n. Muss erst noch mit ’nem alten Freund reden.«

»Was für’n Freund?«

»Sein Name ist Charlie. Wir haben zusammen gesessen. Er schuldet mir noch ’nen Gefallen.«

»Und woher weiß ich, dass wir ihm trauen könn’n?«

»Charlie würde mich niemals betrügen, Mama. Glaub mir, er ist der Richtige für den Job.«

Die fette Frau dachte einen Moment nach. »Von mir aus«, stimmte sie dann dem Vorschlag ihres Sohnes zu, während sie weiter an ihrer Zigarette paffte. »Und was ist mit Rabbit?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Ich will, dass du ihn mitnimmst.«

»Was?!«, rief Buster. »Mama, das geht nicht!«

»Und ob das geht!« Mamas Stimme nahm einen sehr gereizten Ton an. »Er ist dein Bruder!«

»Aber Mama, du kennst Rabbit. Er würd’ uns nur im Weg steh’n und alles kaputt machen mit seiner Dummheit!«

»Dann lass dir gefälligst was einfallen! Wir sind eine Familie, und eine Familie hält zusammen. Hast du verstanden?!« Mrs Hick bedachte Buster mit einem giftigen Blick. »Dein Vater – Gott hab ihn selig – hat Rabbit immer mit auf die Jagd genommen. Und er hat sich nie darüber beschwert, der Junge würd’ im Weg ’rumstehen.«

»Ja, Mama, aber Papa – Gott hab ihn selig – hat auch keine Bank überfall’n.«

»Nein, hat er nicht«, sagte Mrs Hick knapp. Sie griff nach einem eingerahmten Bild auf ihrem Nachttisch und wurde für einen Augenblick merkwürdig still. Mit wehmütigem Blick schaute sie den bärtigen Mann auf dem Bild an, der einen Hut und eine Schrotflinte über der Schulter trug.

»Fred war ein guter Mann. Ja, das war er …«

Busters Mutter war ein Tyrann, aber sobald von ihrem verstorbenen Ehemann die Rede war, tauschte sie ihre Schroffheit gegen eine Mischung aus Melancholie und Bitterkeit. Mr Hick war vor fünf Jahren überraschend an einem Herzinfarkt gestorben. Seine Frau war nie darüber hinweggekommen. Ihre Wut über seinen frühen Tod ließ sie an jedem aus, der ihr gerade unter die Augen kam. Mit der Zeit brach sie den Kontakt zur Außenwelt vollends ab und verlor jegliche Lust am Leben. Tagelang verkroch sie sich in ihrem Bett und stopfte sich mit Eiscreme und Fast Food voll. Ihre Fresssucht wurde immer schlimmer, bis sie zu fett war, um das Bett überhaupt noch verlassen zu können. Und seither waren es Buster und Rabbit, die sich um sie kümmerten.

Mrs Hick stellte das Bild auf den Tisch zurück und atmete tief durch, sodass ihr ganzer schwabbeliger Oberkörper sich wölbte.

»Also gut, Mama«, gab Buster nach, wenn auch nicht unbedingt begeistert, »ich schau, wo ich Rabbit einsetzen kann. Vielleicht lass ich ihn draußen vor der Bank Wache steh’n. Und Charlie und ich geh’n rein und räumen den Tresor aus.«

»Das ist mein Jungchen«, sagte Mama zufrieden und winkte Buster zu sich. »Komm her. Komm her zu mir.«

Buster trat an ihr Bett, und seine Mutter fasste ihn am Arm und sah ihn eindringlich an.

»Hör zu, Buster. Ich will, dass du dich hundertprozentig auf dieses Geschäft konzentrierst. Lass den Specht so viele Löcher in die Rückwand bohr’n, wie er mag, aber du, mein Jungchen, du hängst dich da jetzt rein. Schon dein Vater – Gott hab ihn selig – hat ein Leben lang geschuftet, und alles, was er uns vermacht hat, ist diese Bruchbude und ein Berg voller Schulden. Und dich haben sie grundlos rausgeworfen. Wir haben schon viel zu lange gewartet. Jetzt wird abkassiert! Und zwar richtig!«

Sie war wieder ganz die Alte. Buster nickte getreulich.

»Ich will, dass die Sache noch vor Ende des Jahres über die Bühne geht«, ordnete Mama an und nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Ich will das neue Jahr ohne Sorgen beginnen. Und Buster …« Sie bohrte ihm ihren massigen Zeigefinger in die Brust. »Wehe, du vermasselst es.«

»Ich werd’s nicht vermasseln, Mama.«

»Gut.« Mrs Hick schien zufrieden. »Und jetzt geh und ruf diesen Charlie an, damit ihr bald loslegen könnt. Du hast schon viel zu viel Zeit vertrödelt.«

»Ja, Mama.«

»Und vergiss mein Abendessen nicht. Ich hab Hunger!«

»Ja, Mama.«


4 Überraschender Einsatz

Es war 15.30 Uhr, als Jack das Büro von Dr. Prince verließ. Die Sitzung war seiner Meinung nach ein völliger Schwachsinn gewesen. Die Psychologin hatte dieses Gespräch doch nur geführt, weil es ihr Job war und nicht, weil sie sich tatsächlich für ihn interessierte. Er gebe ihr Rätsel auf, hatte sie gesagt. Was würde sie dann erst sagen, wenn er ihr erzählte, er sei beim Mittagessen mal kurz weggetreten, weil ein maskierter Mann in einer Marmorlobby auf ihn geschossen habe? Dr. Prince war eine sympathische Frau. Aber auf das, was Jack wirklich beschäftigte, hatte sie mit Sicherheit keine Antworten. Also konnte sie ihm auch nicht helfen.

Für den Rest des Nachmittags hatte Jack keinerlei Verpflichtungen mehr und wurde von einem Aufseher namens Peterson zu den anderen Gefangenen in den Gefängnishof gebracht. Alle Häftlinge mussten täglich ein bestimmtes Pensum an Arbeitsstunden verrichten. Danach hatten sie bis zum Abendessen frei und konnten sich in dem weitläufigen Innenhof die Beine vertreten, Gewichte stemmen, Fußball oder Basketball spielen oder einfach nur rumhängen und mit anderen Insassen quatschen. Hier war auch der einzige Ort, wo es erlaubt war zu rauchen. Kaum betrat Jack den Hof, drehten sich alle nach ihm um.

»Seht mal, wer da kommt!«, rief Chico, der Anführer der Latinos, amüsiert und sah von seinem Kartenspiel auf. »Hey, Frischling! Pass auf! Ich hab ’ne 38er dabei!« Er tat, als zöge er eine Waffe und würde mit seiner rechten Hand eine Pistole nachahmen, die er auf Jack richtete. Dann feuerte er aus seiner imaginären Waffe einen Schuss ab, blies den fiktiven Rauch von seinem Zeigefinger und steckte den Revolver zurück in sein Waffenholster. Die Häftlinge krümmten sich vor Lachen.

»Einfach cool bleiben, Jack«, hörte Jack eine helle Stimme, die er bereits kannte. Sie gehörte Dominik. Er und ein paar Jungs spielten Tischtennis. »Willst du mitspielen?«

»Nein, danke, Dikki«, antwortete Jack und schlurfte an ihnen vorbei. Er setzte sich auf eine Bank und überschaute von dort aus das Gelände. Die Latinos spielten Karten, die Afroamerikaner Basketball, und die Neonazis trainierten ihre Muskeln, indem sie mit Wasser gefüllte Plastikbehälter stemmten. Alles war ziemlich friedlich, bis Pitbull, der glatzköpfige Typ mit dem Hakenkreuz am Hals, auf die Idee kam, die Schwarzen vom Basketballfeld zu vertreiben.

»Komm schon, Jimmy!«, rief er dem Cliquenführer zu. »Du und deine Jungs haben lange genug gespielt. Jetzt sind wir dran. Das Feld gehört schließlich allen!«

»Mann, wir haben noch keine zehn Minuten gespielt!«, gab Jimmy zurück und breitete die Arme aus. »Wir verlassen das Feld, wenn wir fertig sind, klar?«

»Nein, jetzt!« Pitbull stellte sich breitbeinig an den Rand des Spielfeldes und verschränkte die Arme.

Die Latinos stupsten sich gegenseitig in die Seite und reckten neugierig die Köpfe. Auch Dominik und seine Freunde hielten inne. Jeder schien zu wissen, dass etwas in der Luft lag. Jimmy gab seinen Leuten ein Zeichen, worauf sie das Spiel unterbrachen und sich um ihren Boss scharten wie eine Leibgarde.

»Ich klär das«, sagte Jimmy und trat Pitbull mit schlenkernden Armen entgegen. Jimmy war einen halben Kopf kleiner als Pitbull und von sportlicher Statur. Seine Nase erinnerte an die eines Boxers und sah aus, als wäre sie mehrfach gebrochen und nicht mehr richtig zusammengewachsen. Pitbull schüchterte die Leute durch seine Stämmigkeit und seine Glatze ein, Jimmy tat das allein mit dem Ausdruck seiner Augen – und hatte damit nicht weniger Erfolg.

»Also, was ist nun?«, fragte Pitbull arrogant, während sich auch seine Jungs hinter ihn stellten und Jimmy und seine Gang herablassend musterten. »Geht ihr oder geht ihr?«

Jimmy kniff die Augen zusammen. »Ihr wollt uns vom Platz vertreiben? Na schön. Dann spielt gegen uns, und dem Gewinner gehört das Feld.«

»Einverstanden«, willigte Pitbull prompt ein. »Dem Gewinner gehört das Feld – einen Monat lang.«

Der schwarze Bursche dachte kurz nach, dann nickte er. »Deal. Auf wie viele Punkte spielen wir?«

»Vierzig. Keine Ersatzspieler.«

»Geht klar.«

Sowohl Jimmy als auch Pitpull suchten sich die besten vier Spieler aus ihrer Gruppe und verteilten sich mit ihrem Team auf dem Basketballfeld. Als Schiedsrichter fungierte ein Latinojunge. Sämtliche Häftlinge strömten herbei, um sich das Spiel anzugucken. Auch Jack mischte sich unter die Zuschauer und war sehr gespannt darauf, welches der beiden Teams gewinnen würde. Beide Mannschaften hatten ein paar kräftige Burschen am Start, aber das musste nichts heißen. Jack wusste, dass es beim Basketball mehr auf Geschwindigkeit und Wendigkeit ankam als auf Muskelkraft.

Der Schiedsrichter hob die linke Hand, steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff, so laut er konnte. Das Spiel begann. Jack hatte ja schon viele Basketballspiele gesehen und selbst bei vielen mitgewirkt. Aber das, was er hier zu Gesicht bekam, glich eher einem Rugby- als einem Basketballspiel. Entweder, die Jungs hatten noch nie etwas von Basketballregeln gehört, oder sie ließen sie bewusst außer Acht – wobei Jack Letzteres für wahrscheinlicher hielt. Es wurde gestoßen und gezerrt. Es gab ein Foul nach dem anderen, und der arme Schiedsrichter musste dauernd pfeifen und ruderte mit den Armen in der Luft herum, um sich irgendwie Gehör zu verschaffen. Die Zuschauer johlten und brüllten und gaben selbstverständlich auch immer ihren Senf dazu, wenn eine Situation nicht eindeutig war – also praktisch andauernd. Die Wächter hielten sich bewusst aus der Sache raus, beobachteten die Meute aber mit wachsamen Augen, um sofort eingreifen zu können, falls die Lage außer Kontrolle geraten sollte.

Nach zwanzig Spielminuten ohne Unterbrechung waren alle ziemlich außer Puste. Die Leibchen klebten ihnen am Körper und der Schweiß tropfte ihnen von der Stirn. Mehrere der zähen Burschen hatten sich bei dem rauen Spiel Schürfverletzungen an Knien und Ellbogen zugezogen. Das schwarze Team lag mit 32:18 klar in Führung. Doch das weiße Team kämpfte verbissen weiter und setzte alles daran, den Punkterückstand aufzuholen.

Und dann, in der vierundzwanzigsten Spielminute, geschah es: Philipp, einer von Pitbulls Spielern, wurde vor dem gegnerischen Korb derart hart von einem Verteidiger gerammt, dass er ziemlich unglücklich stürzte und jaulend am Boden liegen blieb.

»FOUL!!!«, schrie das halbe Team, noch bevor der Schiedsrichter das Spiel unterbrach. Philipp umklammerte sein angewinkeltes Bein und verzog das Gesicht vor Schmerzen.

»Platz da!«, rief Pitbull und drängte sich zu seinem Spieler durch. »Was ist los, Philipp?«

»Ich glaube, ich hab mir den Knöchel gebrochen!«, jammerte der Junge.

Pitbull sah sich nach dem Burschen um, der Philipp geschubst hatte, und warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Das war Absicht, Josh! Ich hab’s genau gesehen. Du hast ihn absichtlich gestoßen!«

»Hey, ich kann nichts dafür!«, verteidigte sich der und hob abwehrend die Hände. »Ehrlich nicht! Er ist voll in mich hineingerannt. Ich schwör’s, Mann!«

Aber Pitbull wollte nichts davon wissen. »Das wird ein Nachspiel haben, das versprech ich dir«, knurrte er und bohrte Josh den Zeigefinger in die Brust.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte einer aus Pitbulls Team, während zwei Spieler Philipp unter die Arme griffen und ihm hoch halfen.

»Kannst du weiterspielen?«, erkundigte sich Pitbull, Philipp zugewandt.

Dieser versuchte, mit dem verletzten Fuß aufzutreten, gab es aber gleich wieder auf. »Tut mir echt leid, Pitbull. Es tut höllisch weh! Ich glaube wirklich, er ist gebrochen!«

»Tja, dumm gelaufen. Wie es aussieht, hat sich euer Team soeben auf vier reduziert«, stellte Jimmy großspurig fest, während er den Basketball zwischen seinen Händen hin- und herspielte. »Ich glaube, ihr könnt euch das Feld für den nächsten Monat abschminken.«

Pitbull trat auf Jimmy zu. Seine Nasenflügel bebten. »Das war ein grobes Foul, Jimmy. Alle haben es gesehen. Ich will einen Ersatzspieler!«

Jimmy grinste selbstsicher. »Keine Ersatzspieler. Hast du selbst gesagt. Spielt zu viert oder lasst es bleiben.«

Pitbull knirschte mit den Zähnen und überlegte krampfhaft, wie er seine selbst aufgestellte Regel umgehen konnte.

»O.K.«, sagte er schließlich und winkte mit dem Kopf den mexikanischen Jungen herbei, der das Spiel pfiff. »Der Schiedsrichter entscheidet.«

Der Latinojunge schluckte. Unschlüssig blieb er vor Jimmy und Pitbull stehen. Beide fixierten ihn mit drohender Miene, und der Ärmste kam dabei ganz schön ins Schwitzen. Es galt jetzt, eine wohlüberlegte Entscheidung zu fällen, um weder den einen noch den anderen Anführer zu verärgern. Finstere Blicke wurden zwischen den Teams ausgetauscht. Ein paar von Pitbulls Mannschaft schlugen sich bereits die Fäuste in die offenen Handflächen. Auch das Publikum war gespaltener Meinung. Die einen riefen dies, die anderen das. Lauter und lauter argumentierten die Jungs, was denn nun zu tun sei, und beinahe wäre die Situation eskaliert, hätte sich der Schiedsrichter nicht doch noch Gehör verschafft.

»RUHE!«, rief er über den Lärm hinweg. »RUHE! RUHE, HAB ICH GESAGT!« Die Häftlinge stellten ihre Debatte ein und warteten gespannt auf das Urteil des Mexikaners.

»Also«, sagte er, »wir machen es so: Pitbulls Mannschaft kriegt ihren Ersatzspieler. Aber Jimmys Leute dürfen ihn aussuchen. Ende der Diskussion.«

Ein Murmeln und Nörgeln ging durch die Menge, aber die Entscheidung wurde von allen akzeptiert. Der Schiedsrichter atmete erleichtert auf. Das war ja gerade noch mal gut für ihn ausgegangen. Jimmys Team sammelte sich unter dem Korb. Die fünf schwarzen Jungs steckten die Köpfe zusammen, als würden sie einen Schlachtplan ausarbeiten. Es wurde eifrig getuschelt und genickt. Als sich der Kreis wieder öffnete, stand den Fünfen ein breites Grinsen ins Gesicht geschrieben. Sie schienen sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein.

Jimmy trat vor, ließ seinen Blick über die Zuschauer gleiten und deutete dann auf Jack. »Du. Rauf aufs Spielfeld. Du springst für Philipp ein.«

»Ich?!« Jack war verblüfft. Damit hatte er nicht gerechnet. Und sonst wohl auch niemand.

»Ja, du!«, sagte Jimmy. »Genau du. Wie ist dein Name?«

»Jack.«

»O. K., Jack. Dann wollen wir mal sehen, was du so drauf hast, außer dich mit Kartoffelbrei vollzusabbern!«

Alle lachten – alle außer Pitbull und seiner Mannschaft. Die lachten nicht und musterten Jack, als wäre er nichts weiter als ein lästiges Übel, das ihnen Jimmy aufgebrummt hatte, um sicherzugehen, dass sie das Spiel nicht gewinnen würden. Jack trat aufs Spielfeld.

»Na schön, Jack«, begrüßte ihn Pitbull mit wenig Begeisterung und stellte ihm das Team vor. »Das sind Bryan, Luke und Michael.« Die Jungs nickten ihm zu.

»Bryan, Luke und ich spielen vorne. Du und Michael bleibt in der Verteidigung. Hast du überhaupt schon mal Basketball gespielt?«

»Ja, hab ich.«

»Gut. Dann versuch, dich irgendwie nützlich zu machen. Klar?«

»Klar«, sagte Jack. Das waren die einzigen Anweisungen, die er bekam, bevor die Mannschaften sich wieder auf ihren Spielhälften verteilten.

»Es steht 32:18 für Schwarz! Einwurf für Weiß!«, gab der Schiedsrichter mit lauter Stimme bekannt. Ein Pfiff, und das Spiel ging weiter.

Michael warf den Ball Pitbull zu. Der dribbelte nach vorne und spielte ihn hinüber zu Bryan. Doch Josh hechtete dazwischen, bekam den Ball zu fassen und stürmte damit auf den gegnerischen Korb zu. Michael versuchte, ihm den Weg abzuschneiden, doch Josh trickste ihn mit Leichtigkeit aus. Der Einzige, der ihn jetzt noch daran hindern konnte, einen Korb zu schießen, war Jack. Jack stellte sich ihm entschlossen entgegen, und in dem Moment, als Josh zum entscheidenden Sprung ansetzte, sprang auch Jack hoch und konnte ihm den Ball aus der Hand schlagen. Nun war Jack im Ballbesitz. Wie ein Pfeil flitzte er nach vorn, erreichte die Zone, umdribbelte sämtliche Spieler, die versuchten, ihn aufzuhalten, arbeitete sich mühelos bis zum Korb vor, und bevor ihn irgendjemand daran hindern konnte, stieß er sich mit der Ferse vom Boden ab … und versenkte den Ball sicher im gegnerischen Korb.

Jimmys Mannschaft stand da wie vom Donner gerührt.

»YEAH!«, rief Pitbull und klatschte in die Hände. »So wird das gemacht!« Und zu Jimmy gewandt rief er: »Hey, danke, Mann! Gute Wahl!«

Jimmy hob den Ball vom Boden auf und machte ein ziemlich saures Gesicht. »Wir werden ja sehen! Das war pures Glück! Jetzt zeigen wir euch mal, wie man richtig Basketball spielt!«

Jack trabte rückwärts zurück in seine Spielhälfte. Pitbull streckte ihm anerkennend den erhobenen Daumen entgegen. »Gut gemacht! Weiter so, Jack!«

»32:20 für Schwarz!«, gab der Schiedsrichter den Punktestand durch. »Einwurf für Schwarz!«

Jetzt gingen Jimmy und seine Jungs zum Gegenangriff über. Mit Ellbogeneinsatz, Schubsen und Treten arbeiteten sie sich Richtung Korb vor, wobei der Latinojunge mindestens ein halbes Dutzend Fouls großzügig durchgehen ließ, um nicht alle paar Sekunden das Spiel zu unterbrechen. Jimmy nahm einen Pass entgegen und pflügte sich wie ein Rammbock den Weg in die Zone frei. Doch erneut machte ihm Jack einen Strich durch die Rechnung. Als Jimmy andeutete, nach rechts zu laufen und stattdessen nach links ausscherte, war Jack schneller, schnappte ihm den Ball weg und dribbelte los. Der Einzige von Jimmys Mannschaft, der hinten geblieben war, eilte sofort auf Jack zu, um ihn abzublocken. Er erreichte ihn auf der Drei-Punkte-Linie, dem Halbkreis, der 6,75 Meter um den Korb herum gezogen war. Wenn man von dieser Linie aus einen Treffer landete, zählte der Korb nicht zwei, sondern drei Punkte. Jack überlegte nicht lange. Er sprang hoch, zielte und warf. Der Ball sauste durch die Luft und fiel Sekunden später rasselnd durch das Kettennetz.

»JA!«, rief Pitbull und boxte vor Begeisterung in die Luft. »Ein sauberer Dreier! Was sagt man dazu?!« Er sah sich nach Jimmy um, der auf den Boden spuckte und sich Mühe gab, sich seinen Frust nicht anmerken zu lassen. »Ihr müsst euch etwas mehr anstrengen, wenn ihr uns schlagen wollt! Hey, vielleicht stellt ihr euch schon mal in die Warteschlange zum Tischtennis spielen!«

Jimmy zog eine Schnute, sagte aber nichts. Jack joggte zurück auf seine Seite und wurde von allen mit Handschlag zu seinem außergewöhnlichen Wurf beglückwünscht.

»Hast du noch mehr davon auf Lager?«, fragte ihn Pitbull, und ehrliche Bewunderung schwang in seiner Stimme mit. »Wo hast du so spielen gelernt, Mann?«

»In unserm Trailerpark gibt’s ein Basketballfeld«, sagte Jack etwas außer Atem. »Da trainier ich manchmal.«

Dass die Tigers, die Basketballmannschaft seiner Highschool, es nur seinetwegen ins Finale geschafft hatten und er auch an seiner alten Schule einer der besten Spieler des offiziellen Teams gewesen war, ließ er unerwähnt.

Pitbull war sehr zufrieden. »Ich mag dich, Jack. Du steckst voller Überraschungen.« Er versetzte ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf den Rücken. »Also dann. An die Arbeit. Jagen wir sie vom Feld!«

In den nächsten zehn Minuten punktete Pitbulls Mannschaft, was das Zeug hielt, wobei bis auf zwei Körbe alle auf Jacks Konto gingen. Das Publikum fieberte mit Spannung dem Ausgang des Spiels entgegen. Jedes Mal, wenn Jack einen Korb warf, klatschten und pfiffen die Zuschauer, und Dominik verkündete den Jungs, die neben ihm standen, sich stolz in die Brust werfend: »Jack kommt zu mir in die Zelle. Wir teilen uns dieselbe Zelle, wisst ihr. Dieselbe Zelle. Hab ich heute früh erfahren.«

Nach fünfunddreißig aggressiven Spielminuten waren alle völlig außer Atem und jedem Team fehlte nur noch ein Korb zum Sieg. Es stand 38:38. Es ging um alles oder nichts. Schwarz hatte Einwurf. Weiß hatte sich einheitlich zurückgezogen, um ihre Zone zu verteidigen. Josh spielte hinüber zu Jimmy. Dieser tippte den Ball an Ort und Stelle, hielt Ausschau und gab den Ball weiter an Fynn. Er durchbrach den Kreis der Verteidigung, näherte sich dem Korb, warf den Ball … und die Zuschauer hielten kollektiv den Atem an: Der Ball tanzte für ein paar Sekunden auf dem Ring herum, so als hätte er sich noch nicht entschlossen, ob er für Jimmys Team in den Korb fallen sollte oder nicht. Dann rollte er herunter, ohne durch den Korb zu fliegen, und Jack krallte sich den Ball und spurtete los, der gegnerischen Zone entgegen. Vollkommen ungeschützt lag sie da. Jimmy und seine Spieler hatten sich viel zu sehr darauf konzentriert, den gegnerischen Korb zu attackieren, und dabei komplett vergessen, jemanden in der eigenen Zone zurückzulassen. Jetzt brach ihnen Jacks blitzartiger Gegenangriff das Genick.

»ZURÜCK! ALLE MANN ZURÜCK!«, schrie Jimmy, doch es war bereits zu spät. Jack hatte mit seinem Sprint beide Mannschaften hinter sich gelassen und konnte ungehindert in die gegnerische Zone eindringen.

»Jack! Ja Jack! Wirf ihn rein! Los!«, feuerten ihn die Jungs am Rand des Spielfeldes an, und Dominiks Stimme überschlug sich beinahe vor Euphorie. Jack schmunzelte, als er bemerkte, dass er die Zone ganz für sich allein hatte. Er verlangsamte sein Tempo, dribbelte locker zum Korb, sprang hoch und stopfte den Ball mit beiden Händen von oben in den Ring. 40:38 für Weiß. Das Spiel war entschieden! Jack stieß einen Urschrei aus und blieb für eine Weile lachend am Korb hängen. Dann ließ er sich fallen, um gleich darauf von seinem Team hochgehoben und umjubelt zu werden wie ein König.

»GEWONNEN! WIR HABEN GEWONNEN!«, brüllten die Neonazis und stolzierten mit Jack auf ihren Schultern wie mit einem Siegerpokal übers Spielfeld. Auch Philipp, der mit hochgelagertem Fuß etwas abseits auf einer Bank saß, riss die Arme hoch. Jimmy und seine vier Spieler schlurften indessen grummelnd und mit hängenden Schultern vom Feld.

»Tja, dumm gelaufen!«, rief Pitbull hinter ihnen her und machte mit den Händen eine Bewegung, als würde er ein paar Tiere verscheuchen. »Dann macht euch mal schön vom Acker, ihr Loser! Das Basketballfeld ist für den nächsten Monat tabu!«

Er wandte sich Jack zu, der wieder Boden unter den Füßen hatte und dessen T-Shirt man hätte auswringen können vor lauter Schweiß.

»Hey, Mann, das war spitzenmäßig. Du hast echt was drauf.«

Jack wischte sich übers verschwitzte Gesicht. »Danke. Du warst auch nicht übel.«

»Komm, schlag ein.« Pitbull streckte ihm die flache Hand auf Kopfhöhe entgegen, und Jack klatschte sie ab. »Willkommen im Team, Jack. Von jetzt an bist du einer von uns.«

Jack lächelte pflichtschuldig, obwohl er sich nicht sicher war, ob Pitbull mit »uns« nur das Basketballteam oder die gesamte Neonazi-Clique meinte, in die er soeben aufgenommen worden war. Aber er machte sich vorerst keine Gedanken darüber. Hauptsache, er hatte den Respekt der Häftlinge gewonnen und stand nicht mehr wie ein Vollidiot da. Alles andere war nebensächlich – dachte er zumindest.



80 Kilometer weit entfernt wählte Buster aufgeregt eine Nummer. Es klingelte mehrmals. Niemand meldete sich. Vielleicht ist er umgezogen, dachte Buster. Immerhin hatte er Charlie schon eine ganze Weile nicht mehr gesprochen. Ihre Wege hatten sich nach der gemeinsamen Knastzeit getrennt. Charlie war ein Jahr vor Buster rausgekommen und hatte ihm am Tag seiner Entlassung seine Telefonnummer in die Hand gedrückt mit den Worten: »Wenn du was brauchst, Buster, irgendetwas, ruf mich unter dieser Nummer an. Ich schuld’ dir was.«

Tatsächlich verdankte Charlie Buster sein Leben. Charlie hatte Streit mit einem anderen Insassen gehabt, worauf dieser schwor, ihn umzubringen, und versuchte, Charlie beim nächsten Hofgang mit einem selbst gebastelten Messer niederzustechen. Buster, der um einiges kräftiger war als Charlie, war dazwischen gegangen, hatte dem Angreifer das Messer aus der Hand geschlagen und Charlie somit vor dem sicheren Tod bewahrt. Seither stand Charlie in seiner Schuld.

Es klingelte noch immer. Buster wollte schon auflegen, als es endlich in der Leitung knackte und sich jemand am anderen Ende meldete. Es war eine kratzige Stimme wie die eines Kettenrauchers.

»Ja?«

»Charlie? Bist du das?«

»Buster? Das ist ja ein Ding. Wie lange bist du schon draußen?«

»Hör zu, Charlie«, sagte Buster, ohne lange um den heißen Brei herumzureden. »Ich brauch den Gefallen, den du mir noch schuldest.«

»O. K.«, kam es etwas zögerlich. »Was genau willst du?«

»Die Sache ist die, Charlie. Ich plane … ich plane ’nen Banküberfall. Und ich brauch deine Hilfe.«

Am anderen Ende der Leitung wurde es für einen Moment still. »Du willst meine Hilfe bei einem Banküberfall? Was ist aus deinen guten Vorsätzen geworden?«

»Zeiten ändern sich«, antwortete Buster rasch. »Es geht um die Lamoure Investment Bank in Hickary.«

»Hickary? Wo zum Teufel liegt das denn?«

»In den West Smoky Mountains. Ich hab bis vor ein paar Tagen dort gearbeitet, bis der Depp von einem Chef mich grundlos rausgeschmissen hat.«

»Es geht also um Rache.«

»Nein. Ich meine, ja. Aber in erster Linie geht’s um die Kohle.«

»Hab ich das richtig verstanden: Du willst also genau die Bank überfallen, in der du gearbeitet hast, und das in einem Kaff, das so klein ist, dass bestimmt jeder jeden mit Vornamen kennt? Ich wette, jeder Kunde in der Bank würde dich an deiner Stimme oder deinen Schnürsenkeln erkennen, bevor du auch nur einen Dollar erbeutet hast.«

Daran hatte Buster nicht gedacht. »Es muss ja nicht unbedingt Hickary sein«, sagte er, um nicht zugeben zu müssen, dass er diesen Faktor glatt übersehen hatte. »L.I.B.-Filialen gibt’s ja wie Sand am Meer. Und je größer die Filiale, desto mehr werden sie an Bargeld im Tresor aufbewahr’n.«

»Ja, und desto besser werden ihre Sicherheitssysteme sein«, räumte Charlie ein.

»Hast du etwa Schiss?«

»Nein. Ich überlege bloß, wie wir mit einem Minimum an Risiko ein Maximum an Kapital rausschlagen können.« Er brach ab, als würde er scharf nachdenken. Dann sagte er mit geheimnisvoller Stimme: »Ich glaube, ich hätte da eine Idee.«

»Was für ’ne Idee?«

»Vergiss den Banküberfall. Ich weiß einen weit einfacheren und sichereren Weg, an das ganz große Geld zu kommen. Keine Polizei. Keine lästigen Alarmanlagen. Keine hysterischen Kunden. Keine Kameras. Und keine Zeitverzögerung beim Öffnen des Tresors. Aber Cash in sechsstelliger Höhe für jeden von uns.«

Buster war ganz Ohr. »Klingt gut. Und wie soll das geh’n?«

»Ganz einfach.« Charlies Stimme klang ruhig und überlegt. »Wir knöpfen uns nicht die Bank vor, sondern den, dem die Bank gehört.«

»Mr Lamoure? Du meinst, den Lamoure? Was … was willst du denn mit ihm tun?«

»Mit ihm gar nichts. Aber ich wette, er hat eine nette kleine Familie, für die er bereit wäre, einen sehr hohen Preis zu bezahlen. Kannst du mir folgen?«

Buster fiel die Kinnlade herunter. Dieser Charlie war wirklich ein cleveres Kerlchen. »Du willst seine Familie kidnappen?«

»Nicht die ganze Familie. Eine Person reicht vollends aus für eine Lösegeldforderung. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: Du kriegst deine Rache. Und wir beide sahnen richtig dick ab. Na, was sagst du?«

»Das ist brillant!« Buster lachte, während er sich Charlies Vorschlag nochmals durch den Kopf gehen ließ. »Du bist brillant, Charlie! Ich wusst’, du bist der Richtige für den Job. Ich wusst’ es! Wann kannst du vorbeikommen, um die Details zu besprech’n?«

»Jederzeit, mein Freund. Jederzeit.«

»Wie wär’s morgen?«

»Sag mir, wann und wo, und ich steh pünktlich bei dir auf der Matte.«

Sie vereinbarten eine Zeit und einen Treffpunkt. Dann verabschiedeten sie sich voneinander und legten auf. Buster grinste zufrieden in sich hinein. Charlie war dabei. Und er sprühte geradezu vor krimineller Energie. Das war genau das, wonach er gesucht hatte. Sie gaben ein perfektes Team ab. Und die Lamoures hatten bald nichts mehr zu lachen.

Ihr denkt, ihr könnt auf mir rumtrampeln, wie es euch grad passt?, dachte Buster. Da habt ihr euch geschnitten. Jetzt werde ich sagen, wo’s langgeht, und ich werde die Spielregeln bestimmen. Jetzt wird abgerechnet!


5 Spiel mit dem Feuer

Jenny klickte sich durch die Bilder vom Basketballfinale auf Tims Facebook-Seite. Tim war fünfzehn und Reporter für das schuleigene Fernsehprogramm Tiger Beat, wobei er vor allem fürs Filmen und Fotografieren zuständig war und fast täglich neue Fotos auf Facebook stellte. Diesmal gab es unterhalb der Fotos besonders viele Kommentare, vor allem bei einem, das Jack zeigte, wie er gerade einen Slam Dunk einstreute, indem er den Ball mit beiden Händen im Korb der Skorpions versenkte.

»Was für ein Wurf!«, hatte jemand darunter gepostet. »Und dann zum Schluss die absolute Katastrophe. Er hat total verpennt! Bin echt enttäuscht von ihm! Schande, Jack!«

»Ja«, gab ein anderer Schüler seinen Senf dazu, »echt wahr! Versteht jemand, was mit ihm los war?!« »Er hat die ganze Schule blamiert«, schrieb ein Mädchen, »ich hab schon etwas mehr von ihm erwartet. Ein neuer Star am Basketballhimmel – von wegen! Vielleicht haben die Skorpions ihn gekauft und er hat den Freiwurf mit Absicht verpatzt! Er hat sein eigenes Team verraten!«

»Nein, das hat er nicht«, murmelte Jenny, als sie die Bemerkungen las. Auch sie konnte nur raten, was genau in Jack vorgegangen war, als er wenige Sekunden vor Spielende plötzlich wie ein Irrer aus der Halle gerannt war und die Skorpions die Meisterschaft gewinnen ließ. Aber es hatte bestimmt nichts mit Verrat zu tun. Sonst wäre er wohl kaum losgefahren, um Lissy aus einem brennenden Haus zu retten.

Er muss etwas geahnt haben, dachte Jenny, während sie auf das Bild im Internet starrte. Irgendwie muss er geahnt haben, dass jemand seine Hilfe brauchte. Das war zwar rein logisch betrachtet ein Ding der Unmöglichkeit, aber eine bessere Erklärung hatte Jenny bis jetzt nicht gefunden.

Sie strich mit dem Finger über sein Gesicht auf dem Touchscreen. Wieder spürte sie dieses merkwürdige Kribbeln im Bauch, gegen das sie schlicht und einfach machtlos war. Sie fühlte sich zu Jack hingezogen wie nie zuvor zu einem Jungen. Und dass er jetzt im Jugendgefängnis saß, änderte auch nichts an ihren Gefühlen für ihn.

Vielleicht sollte ich ihm einen Brief schreiben!, überlegte sie plötzlich, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Nein, das war doof. Was sollte sie ihm denn schreiben? Dass sie nicht aufhören konnte, an ihn zu denken? Dass sie sich in ihn verknallt hatte?

Sei nicht albern, sagte sie zu sich selbst. Du kennst ihn ja nicht mal richtig. Du weißt rein gar nichts über ihn. Und wer sagt denn, dass er überhaupt daran interessiert ist, mit dir in Kontakt zu bleiben? Vergiss es. Vergiss es einfach.

Seufzend schloss sie das Internetfenster, schaltete ihr iPad aus und griff nach ihrem Mathebuch. Sie hatte noch jede Menge Hausaufgaben. Aber an diesem Abend fiel es ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren.



»Jack, du musst wirklich vorsichtig sein, mit wem du dich hier drinnen anfreundest«, sagte Dominik aufgeregt, als sie nach dem Abendessen alleine in der Zelle waren. »Die Neonazis schmieren dir doch bloß Honig um den Mund.«

Jack lachte, während er sich auf das untere der beiden Betten setzte und die Federung austestete. »Und wer hat heute Nachmittag am lautesten geschrien, wenn ich punktete? Das warst eindeutig du, Dikki. Es erstaunt mich, dass du davon nicht heiser geworden bist.«

»Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen, Jack. Fühl dich nicht zu sicher bei den Neonazis. Ich meine, ja, deine Leistung heute Nachmittag hat mich echt umgehauen. Uns alle. Deine Balltechnik, deine Täuschungsmanöver, deine Sprünge. Du hast Jimmys Leute ganz schön alt aussehen lassen. Aber darum geht’s nicht.«

»Und worum geht’s dann?«

»Hör zu«, sagte Dominik und versuchte, seiner Stimme soviel Nachdruck wie möglich zu verleihen. »Dieser Pitbull ist gefährlich. Heute ist er dein Freund, und morgen schon ist er dein Feind. Nur weil du das Spiel für sie gewonnen hast, heißt das noch lange nicht, dass sie dich als ebenbürtig betrachten. Du hättest dich beim Abendessen wirklich nicht an ihren Tisch setzen sollen. Das kommt nicht gut, Jack. Ich hab das so im Gefühl.«

»Mach dir mal keine Sorgen, Dikki«, sagte Jack. »Ich werd mir schon keine Glatze rasieren lassen. Außerdem bin ich sowieso nur ein paar Tage hier. Am ersten Januar werde ich entlassen.«

»Und wenn du nur eine Woche hier wärst«, argumentierte Dominik. »Pitbull kannst du nicht trauen. Hier drinnen kannst du niemandem trauen!«

»Dir auch nicht, Dikki?«

»Ich mein es ernst, Jack! Und nenn mich bitte nicht Dikki!«

»Kein Problem, Dikki«, grinste Jack.

Dominik zog eine beleidigte Schnute und ging zum Waschbecken. Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel und drückte einen Pickel auf der Stirn aus. Jack nahm unterdessen Dominiks Sachen genauer unter die Lupe. Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Bücher. Das oberste war eine Bibel mit schwarzem Ledereinband.

»Du liest die Bibel?«, wechselte Jack das Thema und nahm das Buch vom Stapel.

»Ja, tu ich«, antwortete Dominik, ohne sich umzudrehen, und machte eine flüchtige Handbewegung. »Wenn du willst, darfst du sie dir gerne ausleihen.«

»Kein Interesse«, sagte Jack und legte die Bibel zurück. »Ich glaube nicht an Gott.«

»Das hab ich mir fast gedacht.«

»Wieso?«

»Die meisten hier drinnen glauben nicht an Gott.« Dominik trat vom Spiegel weg. »Und dann wundern sie sich, wenn in ihrem Leben alles schiefläuft.«

Bei dieser Aussage lachte Jack laut auf. »Und wo befindest du dich gerade, mein Freund? Richtig. Im Gefängnis! Scheint also doch nicht ganz zu klappen, die Sache mit Gott und so.«

»Hey! Ich hab Fehler gemacht, das ist wahr. Ich hab gedacht, ich pack das Leben auch ohne Gott und hab mich mit Typen eingelassen, von denen ich besser die Finger gelassen hätte. Aber seit ich hier drin bin, ist mir so einiges klar geworden. Ohne Gott kannst du dein Leben in die Tonne hauen. So sieht’s aus. Also pass auf, was du über ihn sagst!«

»Ich sag nur, wie’s ist. Gott ist nicht echt, Dikki. Wenn ich gute Fantasy lesen will, dann lese ich Herr der Ringe und nicht die Bibel.«

»Siehst du, da liegst du komplett falsch. Komplett! Gott ist echt.«

»Dafür gibt es keinerlei Beweise.«

»Gibt es wohl«, gab Dominik zurück und reckte das Kinn. »Hast du zum Beispiel gewusst, dass die Bibel über 3 000 Voraussagen enthält, die sich bereits erfüllt haben? Nicht bloß eine oder zwei. Nein. Es sind über 3 000!«

»Na und?«

»Na und?!« Dominik war geradezu empört über diese Ignoranz. »Weißt du, wie groß die Wahrscheinlichkeit für so was ist? Weißt du das? Ich hab’s in einem Buch gelesen. Das ist, als würdest du eine riesige Badewanne nehmen, in der sich lauter schwarze Ameisen und eine einzige rote Ameise befinden, und du müsstest mit verbundenen Augen die rote herausgreifen.« Er holte Luft. Dieses Thema schien eindeutig Dominiks Steckenpferd zu sein. »Und weißt du, wie viele Badewannen du mit schwarzen Ameisen füllen müsstest, damit die Wahrscheinlichkeit, die rote zu kriegen, genauso groß wäre wie die Wahrscheinlichkeit, dass sich 3 000 Prophetien rein zufällig erfüllen? Du müsstest Milliarden von Universen mit schwarzen Ameisen füllen, Milliarden, verstehst du? Die genaue Anzahl der Universen ist 10 hoch 896 oder so was Absurdes. Das ist eine 10 mit 896 Nullen. Es gibt gar kein Wort mehr für diese Zahl. So unvorstellbar groß ist sie. Also wenn das kein Beweis ist, dass es einen Gott gibt, dann weiß ich auch nicht.«

Trotz Dominiks leidenschaftlicher Rede zeigte sich Jack wenig beeindruckt von seinem wissenschaftlichen Exkurs. »Wer interessiert sich schon für Theorien mit schwarzen Ameisen, die in Badewannen durchs Universum gleiten?«, hielt er achselzuckend dagegen. »Wenn dein Gott mal kurz vorbeischauen und uns den Schlüssel zur Zelle geben würde, nun, das, mein lieber Dikki, das würde ich definitiv als handfesten Beweis für seine Existenz durchgehen lassen. Aber weißt du, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass so etwas eintrifft? Ich sag mal, über den Daumen gepeilt, ganz grob geschätzt vielleicht 10 hoch 896?«

Dominik war beleidigt. »Ja, ja. Mach dich nur lustig über ihn. Ich sag dir eins: Gott ist kein Wunschautomat oder eine Jeannie aus der Flasche, die dir alles gibt, was du dir wünscht. Wenn du nicht an ihn glauben willst, bitte, dann lass es eben. Was mich betrifft: Ich werde ihm mein Leben lang dienen.«

»Du bist doch nicht ganz dicht da oben.«

Anstatt ihm eine Antwort zu geben, ging Dominik zielstrebig auf ihn zu und streckte ihm seinen linken Unterarm entgegen. »Hier, siehst du das? Das hab ich mir selbst im Gefängnishof mit Nadel und Tinte eintätowiert.«

»Autsch«, machte Jack. »Und was soll das sein?«

»Ein Fisch«, antwortete ihm Dominik. »Das Symbol der ersten Christen. Es soll mich immer daran erinnern, zu wem ich gehöre.«

»Ich fass es nicht. Du hast dich sozusagen selbst gebrandmarkt, Dikki? Das ist doch krank.«

Dominik überhörte seine Bemerkung großzügig. »Willst du wissen, was die Bedeutung von dem Zeichen ist?«

»Nein, will ich nicht!«

»Also, das griechische Wort für Fisch ist Ichthys.«

»Ich sagte, es interessiert mich nicht.«

»Und die Initialen stehen für Jesus Christus, Gottes Sohn und Retter. Es wurde von den ersten Christen als Geheimzeichen verwendet.«

»Dikki!«

»Die ersten Christen wurden ja verfolgt, wie du bestimmt weißt. Den Löwen zum Fraß vorgeworfen, gekreuzigt und so weiter.«

»Dikki! Bist du schwerhörig oder was?«

Aber Dominik war nicht mehr zu stoppen. »Niemand durfte wissen, dass sie Christen sind. Es ging um Leben und Tod. Also haben sie sich dieses Erkennungszeichen ausgedacht. Eine Person zeichnete einen Bogen in den Sand, die andere zeichnete den Gegenbogen und gab sich dadurch als Bruder oder Schwester im Glauben zu erkennen. Ja, damals haben die Christen noch was riskiert für ihren Glauben.«

»Du riskierst gleich, dass ich dich kopfüber in die Toilette stopfe und so lange spüle, bis du endlich den Mund hältst«, sagte Jack, dem Dominiks Gefasel langsam auf die Nerven ging. Aber Dominik hatte sich in Fahrt geredet und wäre vermutlich geplatzt, wenn er nicht weitergeredet hätte.

»Und diese Bändchen.« Dominik streckte ihm den rechten Arm mit den neonfarbigen Armbändern unter die Nase. »Weißt du, was die Abkürzung hier bedeutet? W.W.J.D.?«

»Nein«, brummte Jack und verdrehte die Augen. »Aber ich bin sicher, du wirst mich gleich erleuchten.«

»Es bedeutet ›What would Jesus do?‹ – ›Was würde Jesus tun?‹. Es soll mich immer daran erinnern, bevor ich etwas tue, mir zu überlegen, was Jesus in meiner Situation getan hätte.«

»Und warum trägst du sieben Stück davon?«

»Weil ich leider nicht mehr gekriegt hab!«, entgegnete Dominik, der eine Euphorie an den Tag legte, die Jack beinahe unheimlich war. »Ich hab die Gefängnisleitung gefragt, ob ich ein Jesus-T-Shirt tragen dürfe, auf dem steht: ›Jesus kommt wieder. Bist du bereit?‹ Sie haben es leider nicht erlaubt. Aber ich sag dir eins: Die Leute machen sich viel zu wenig Gedanken über ihr Leben mit Gott. Dabei ist allein schon unser Körper ein wahres Wunderwerk! Hast du zum Beispiel gewusst, dass sich in jedem Bluttropfen etwa 250 000 Millionen rote Blutkörperchen befinden?«

Jack seufzte. »Ja, Dikki, hab ich. Aber könntest du vielleicht endlich damit aufhören?«

»Blutkörperchen sind praktisch hoch spezialisierte U-Boote, die pro Tag 1 500 Mal mit Sauerstoff betankt werden.«

»Dikki!«

»Und hast du gewusst, dass pro Sekunde zwei Millionen neue rote Blutkörperchen erzeugt werden?«

»Dikki!«

»Zwei Millionen in einer Sekunde! Und da glaubst du ernsthaft, das wäre alles aus dem Urknall entstanden?«

»Es reicht, Dikki! Time-out, o.k.?!« Es hätte wenig gefehlt, und Jack wäre seinem altklugen Zellengenossen an die Gurgel gesprungen. »Lass mich einfach zufrieden damit, ja?«

Dominik öffnete den Mund, um etwas hinzuzufügen, aber Jack unterbrach ihn sofort. »Ich hab gesagt, stopp! Das hält ja kein Mensch aus! Mein Gott!«

»Du sagst mein Gott, dabei glaubst du nicht mal an ihn!«

»DIKKI!«

»Ich mein ja nur.«

»Halt einfach die Klappe, o. k.? Mann, du bist vielleicht ’ne Nervensäge!«

Dominik hob den Zeigefinger für eine weitere intelligente Durchsage, doch Jack schleuderte ihm einen derart drohenden Blick entgegen, dass er es bleiben ließ.

»Danke«, sagte Jack und atmete sichtlich erleichtert auf. »Und jetzt geh und kultiviere deine Pickelkolonie. Bevor ich hier noch austicke und sich deinetwegen der Urknall wiederholt.«

»Also, das mit dem Urknall ist genau gesehen …«

»Geh!«

»Ist ja gut.« Dominik zog die Schultern ein und tappte zum Spiegel zurück.

Der hat echt ’nen Sprung in der Schüssel, dachte Jack und betrachtete den Jungen kopfschüttelnd von hinten. Zumindest weiß ich jetzt, über welches Thema ich mich definitiv nicht mehr mit ihm unterhalten werde!

Für die nächsten paar Minuten war es ruhig in der Zelle. Dominik widmete sich seinen Mitessern und Jack machte sich daran, sein Bett zu beziehen. Die Bettwäsche hatte er zusammen mit einer Zahnbürste, einer Tube Zahnpasta, einem Stück Seife, einem Waschlappen und einem rauen, viel zu kleinen Handtuch nach dem Abendessen bekommen. Er stopfte das Kopfkissen in den blaugrau karierten Kissenbezug und bespannte die Matratze mit einem weißen Bettlaken. Als er die Matratze leicht anhob, um die Ecken des Lakens darunterzuklemmen, fiel etwas zu Boden. Jack bückte sich und staunte nicht schlecht, als er ein grünes Feuerzeug zutage förderte. Dass es strengstens verboten war, Streichhölzer oder gar ein Feuerzeug in der Zelle zu haben, wusste er. Aber irgendjemandem war es offenbar gelungen, diese Regel zu umgehen.

»Sag mal, Dikki, gehört das zufällig dir?« Jack hielt das Feuerzeug hoch, Dominik drehte sich um und schrak augenblicklich zusammen, als sähe er ein Gespenst.

»Wo hast du das her?«

»Ist runtergefallen, als ich das Bett machen wollte. Ist es deins?«

»Nein. Dein Vorgänger hat es reingeschmuggelt«, sagte Dominik und war auf einmal ganz aus dem Häuschen. »Ich dachte, er hätte es wieder mitgenommen, als er verlegt wurde. Das hat er offenbar nicht.« Er brach seine Gesichtspflege ab, kam auf Jack zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Wir müssen es zurückgeben, Jack. Wenn die Aufseher uns damit erwischen, sind wir erledigt. Gib es mir.«

Jack schloss die Faust um das Feuerzeug und drehte sich leicht weg, damit Dominik es ihm nicht wegnehmen konnte.

»Vielleicht will ich es ja behalten.«

»Nein, Jack. Das kannst du nicht. Wir könnten dafür mächtig Ärger bekommen, verstehst du?«

»Wovor hast du Angst, Dikki? Dass ich die Matratzen in Brand stecke? Oder deine Bibel?«

»Das ist kein Moment für dumme Scherze, ja?«

»Ich mein ja nur.«

»Jack.« Dominik sah ihn an, als wäre das Feuerzeug mit einer Bombe gekoppelt, die jeden Moment zünden konnte. »Dieses Feuerzeug gehört nicht hierher. Und ich hab wirklich keine Lust, deinetwegen in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Warum solltest du? Ich versteck’s unter der Matratze, und keiner merkt was. Problem gelöst.«

Dominik war ganz und gar nicht begeistert davon. »Ich will aber kein Feuerzeug in meiner Zelle, o.k.?«

»Unserer Zelle, Dikki. Unserer.« Jack musterte den blonden Jungen mit zusammengekniffenen Augen. Das Feuerzeug schien ihn ja mächtig nervös zu machen. Beinahe etwas zu nervös für Jacks Geschmack. Irgendetwas war faul hier. »Warum machst du so ein Aufsehen darum? Was ist los, hm? Du verschweigst mir doch was.«

»Nein, ich … ich verschweig dir gar nichts, Jack.« Er begann, nervös an seinen Fingernägeln zu kauen, während er wie hypnotisiert auf Jacks Faust starrte. »Bitte, gib es mir.«

Jack grinste amüsiert. »Ich hab’s gefunden. Also gehört es mir.« Er öffnete die Hand und strich über das Feuerzeug, als wäre es der berühmte Ring aus dem Fantasyepos Herr der Ringe. »Mein Schatz«, säuselte er und versuchte, die Stimme von Gollum aus dem Film nachzuahmen, »wir wollen ihn. Wir brauchen ihn. Wir müssen ihn haben.«

»Hör auf damit!«, sagte Dominik. »Wir dürfen das Feuerzeug nicht behalten. Das ist verboten!«

»Ach, komm schon«, entgegnete Jack wieder mit seiner eigenen Stimme. »Wozu das ganze Theater? Was hat es mit diesem Feuerzeug auf sich?«

»Nichts.«

»Jetzt spuck’s schon aus. Ich werde es auch niemandem verraten. Versprochen.«

Dominik seufzte und dachte einen sehr langen Moment nach. »Also gut«, gab er schließlich klein bei, griff nach dem einzigen Stuhl in der Zelle, zog ihn näher zum Stockbett heran und setzte sich. »Ich hab so meine Erfahrungen mit diesem Feuerzeug, weißt du.« Er atmete tief durch, und es war ihm anzusehen, dass ihn die Geschichte noch immer ganz schön mitnahm. »Dein Vorgänger hat mich gezwungen, Fahrrad zu fahren«, sagte er dann und betonte das Wort Fahrrad so überspitzt, als wäre es eine Art Code und jeder wüsste, was damit gemeint war. Nur Jack wusste es nicht und blickte Dominik etwas verdutzt an.

»Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, was?«

»Nicht den leisesten Schimmer«, gestand Jack.

»Bist wohl vorher noch nie im Knast gewesen, sonst wüsstest du Bescheid. Wer es einmal erlebt hat, wird es nie mehr vergessen. Ich wache noch heute manchmal mitten in der Nacht auf und kriege Panik, weil ich denke, jemand hätte meine Füße angezündet.«

»Jemand hat deine Füße angezündet? Mit diesem Feuerzeug? Das geht doch gar nicht.«

»Und ob das geht, mein Freund. Er hat gewartet, bis ich eingeschlafen bin. Dann hat er mir Toilettenpapier zwischen die Zehen gesteckt und es angezündet. Ich bin aufgewacht, hab gesehen, dass meine Füße brennen, und hab wie aus einem Reflex heraus begonnen, mit den Beinen herumzustrampeln. Deswegen auch der Name Fahrradfahren.«

»Klingt ja witzig«, meinte Jack.

»Witzig?!« Dominik riss empört die Augen auf. »Das ist überhaupt nicht witzig, Jack! Ich möchte dich mal sehen, wie du reagierst, wenn du mitten in der Nacht feststellst, dass deine Füße in Flammen stehen! Du kriegst Panik. Dein Gehirn ist total überfordert. Du versuchst verzweifelt, das Feuer auszumachen. Aber je mehr du in die Luft trittst, desto mehr Sauerstoff fächerst du dem Feuer zu und es wird nur noch schlimmer. Es ist … einfach … nur furchtbar!«

Sein rechtes Bein begann nervös zu vibrieren, als wäre die Nadel einer Nähmaschine an seiner Fußsohle befestigt.

»Jetzt mach dir mal keinen Kopf«, versuchte ihn Jack zu beruhigen, während er das Feuerzeug zwischen den Fingern drehte. »Ich werde dich bestimmt nicht damit foltern.«

»Dann gib es Mr Woolf, wenn er vorbeikommt. Er hat heute Nachtdienst«, bat ihn Dominik, und die Verzweiflung in seiner Stimme war nicht zu überhören, »bitte tu es. Ich will das Teil nicht mehr sehen. Es macht mich krank!«

»Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte ihn Jack. »Ich sag dir, was wir tun: Ich helf dir, deine Phobie zu überwinden. Ich behalte das Feuerzeug so lange, bis du nicht mehr in Panik ausbrichst, wenn du es siehst. Und dann geb ich es einem der Aufseher. O. K.?«

Dominiks Knie wippte in einem geradezu mörderischen Tempo auf und ab. »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass das funktionieren wird.«

»Einen Versuch ist’s doch wert. Oder willst du für den Rest deines Lebens traumatisiert bleiben? Deine Entscheidung.«

Dominik dachte angestrengt über Jacks Vorschlag nach. »Na gut, einverstanden«, sagte er, wenn auch nicht vollends befriedigt. »Aber wehe, du hast was anderes damit vor.«

Jack schüttelte amüsiert den Kopf, während er mit dem Daumen an dem Reibrad drehte und eine kleine Flamme aus dem Feuerzeug hervorzauberte. »Bleib cool, Dikki. Das Teil ist bei mir in guten Händen.«



Um 22 Uhr war Lichterlöschen. Vom oberen Bett kam schon sehr bald ein lautes Schnarchen, während Jack noch lange wach lag und über seinen ersten Tag im Jugendknast nachdachte. Irgendwann, Mitternacht war längst vorbei, fiel Jack endlich in einen unruhigen Schlaf. Er träumte von Basketball, bewaffneten Männern und brennenden Häusern, und plötzlich riss ihn ein lauter Knall aus seinen wirren Träumen. Schnell sprang er auf und wäre mit dem Kopf beinahe gegen die obere Bettkante gestoßen. Zuerst dachte er, er habe nur schlecht geträumt, aber dann sah er in der Dunkelheit einen schlanken Mann auf sich zukommen, der ihn kurzerhand aus dem Bett riss und ihm zurief: »Guck nicht so blöd! Geschlafen wird im nächsten Jahr! Jetzt lassen wir’s erst mal ordentlich krachen! Hier!« Er drückte ihm eine Silvesterrakete in die Hand. »Steck sie in die Erde und zünd sie an! Na los!«

Er versetzte Jack einen vergnügten Klaps auf den Rücken. Sie befanden sich irgendwo auf einer Wiese, und der Nachthimmel über ihnen war von tausend Lichtern erfüllt. Es krachte und zischte und pfiff. Kaum war ein Feuerwerk explodiert, entfaltete sich bereits ein neues farbenprächtiges Mosaik am Himmel. Es regnete Sterne, glitzernde Funken und pures Gold.

»Ist heute Silvester?«, fragte Jack verwirrt. Rechts von ihm tauchten mehrere junge, gut gelaunte Leute auf. Sie trugen spitze Partyhütchen und waren mit Luftschlangen behängt.

»Du bist vielleicht ein Spaßvogel«, sagte ein Mädchen. Sie guckte durch die mittleren Nullen der neuen Jahreszahl, die ihr als riesige gelbe Plastikbrille auf der Nase saß. »Nach was sieht es denn deiner Meinung nach aus? Frohes neues Jahr!« Sie blies ihm ihre Luftrüssel-Tröte ins Gesicht und kicherte.

»Frohes neues Jahr«, murmelte Jack, der immer noch etwas neben sich stand. Der Mann, der ihn aufgeweckt hatte, stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Worauf wartest du noch? Jetzt mach schon!« Er gab ihm ein grünes Feuerzeug und wartete, bis Jack den Böller in den weichen Boden gerammt und die Lunte angezündet hatte.

»So, zurücktreten die Herrschaften!«, rief der Fremde wie ein Zirkusdirektor und schob Jack hinter sich. »Das hier ist nichts für kleine Kinder. Achtung … fertig …«

Jack beobachtete, wie der Funke sich rasch durch die Zündschnur fraß.

»Und los!«

Die Rakete schoss gen Himmel und zersprang wie eine fluoreszierende Konfetti-Wundertüte in der Dunkelheit.

»Wow!«, machte Jack und bekam beinahe einen steifen Hals, während er nach oben schaute und den gigantischen Lichterregen in sich aufsog. »Das war toll! Hast du noch mehr von der Sorte?«

»Aber klar doch«, sagte der junge Mann. »Eine ganze Menge. Hier. Meine berühmt-berüchtigten Kugelblitze! Die werden dir gefallen.«

Er steckte mehrere Stäbe, die aussahen wie kleine Windräder, nebeneinander in die Wiese, und Jack zündete sie der Reihe nach an. Augenblicklich begannen sie, sich fauchend zu drehen und nach allen Seiten Feuer zu spucken. Die fröhliche Truppe mit den Papierhüten klatschte, tanzte und trötete.

Auch Jack ließ sich von der Partystimmung anstecken, hängte sich bei den jungen Leuten ein und hüpfte mit ihnen über die Wiese, während es um sie herum krachte und böllerte, dass man kaum noch das eigene Wort verstand.

»Ich liebe Silvester!«, rief das Mädchen mit der Clownbrille. »Und jetzt wird angestoßen!« Sie verteilte Gläser, einer ihrer Freunde ließ den Korken einer Sektflasche knallen und füllte die Gläser mit schäumendem Sekt, und dann hoben alle das Glas.

»Frohes neues Jahr!«, erschallte es im Chor über den Lärm der Raketen hinweg. Die Gläser klirrten, Küsschen und Glückwünsche wurden verteilt, und alle waren glücklich – alle bis auf einen.

»WAS ZUM TEUFEL GEHT HIER VOR?!«

Jack drehte sich um. Der Mann, der ihn aus dem Bett gezerrt hatte, stand breitbeinig da, die Hände in die Seite gestemmt, und war – aus welchem Grund auch immer – sehr verärgert. Jack versuchte, seine Laune etwas aufzuheitern, hob das Glas und rief ihm beschwingt entgegen: »Frohes neues Jahr!«

Aber das brachte ihn vollends auf die Palme. »UND DANN AUCH NOCH FRECH WERDEN, WAS?! LEG SOFORT DAS FEUERZEUG AUS DER HAND!«

»Was?«

»HILFE! HILFE! ICH BRENNE!«, hob sich nun eine weitere Stimme über das Wirrwarr an Knallern, Tröten und fröhlichem Gekreische hinweg. Irgendwie kam Jack die Stimme bekannt vor.

»Dikki?!«

Er wandte sich nach rechts, und dann blieb ihm der Mund offen stehen. Die Wiese war weg. Die mit Girlanden behängten Menschen ebenso. Doch unmittelbar vor ihm, genau auf Augenhöhe, lag Dominik auf seinem Bett und ruderte mit den Beinen in der Luft herum, als würde er in die unsichtbaren Pedalen eines Fahrrades treten. Seine Füße sahen aus wie zwei Fackeln und brannten lichterloh!

Jack hatte nicht den leisesten Schimmer, was hier gerade abging. Eben noch hatte er mit wildfremden Leuten Silvester gefeiert, Feuerwerkskörper verschossen und auf das neue Jahr angestoßen, und nun stand er in seiner Zelle und starrte auf seinen Zellengenossen, dessen Füße in Flammen standen!

Du lieber Himmel, ich hab doch nicht etwa …

Sein Blick glitt an ihm herunter. Und tatsächlich: Mit seiner rechten Hand, mit der er noch Sekunden zuvor ein Sektglas gehalten hatte, umklammerte er das grüne Feuerzeug.

Das darf doch nicht wahr sein!, dachte er erschrocken und ließ das Feuerzeug reflexartig los. Gleichzeitig öffnete sich die Zellentür und Mr Woolf stürmte herein, packte Jack an den Schultern und presste ihn grob gegen die Wand.

»Wehe, du rührst dich von der Stelle, du kleine miese Kakerlake!«, knirschte er und durchbohrte Jack mit einem feindseligen Blick. Dann nahm er sein Funkgerät vom Gurt und bat um Verstärkung. »Zelle 27. Schickt zwei Leute hoch. Und einen Arzt. Die Jungs haben mal wieder Fahrradfahren gespielt!«

Jack stand da wie vom Donner gerührt.

Was hab ich getan? Was hab ich getan?!, dachte er die ganze Zeit. Es waren doch Raketen! Es waren doch nur Silvesterböller, die ich anzündete!

Dominik war in der Zwischenzeit schreiend vom Stockbett gesprungen und vollführte einen wahren Indianertanz. Er hopste in der Zelle herum, als ginge er über glühende Kohlen. Zwischen seinen Zehen loderten kleine Flammen. Es roch nach Feuer und verbrannter Haut. Da die Zellen nur mit Gittern vom breiten Korridor abgetrennt waren, weckte Dominiks Gejaule das ganze Stockwerk auf. Die Jungs, denen jede Abwechslung willkommen war, johlten vergnügt, hängten sich wie die Affen ans Gitter und schlugen mit Tassen und anderen Gegenständen dagegen.

»RUHE! KEHRT IN EURE BETTEN ZURÜCK! DIE PARTY IST VORBEI! RUHE, VERFLUCHT NOCH MAL!«, riefen die Männer, die auf Mr Woolfs Funkspruch hin reagiert hatten und mit hastigen Schritten durch den Flur zu Zelle 27 eilten. Auch der Arzt traf wenig später ein. Mr Woolf hatte das Feuer mit einer Wolldecke erstickt, und Dominik saß zitternd auf dem Stuhl, während der Gefängnisarzt behutsam das verkohlte Toilettenpapier zwischen seinen Zehen hervorholte.

Jack stand noch immer an der Wand, exakt am selben Ort, wo Mr Woolf ihm befohlen hatte zu bleiben, und kam sich ziemlich mies vor in seiner Haut. Er hatte das nicht gewollt. Es war nicht seine Absicht gewesen, Dominiks Füße in Brand zu stecken. Aber das hätte ihm sowieso niemand geglaubt. Die Fakten sprachen gegen ihn. Da brauchte er sich gar nicht erst die Mühe zu machen, sich herauszureden. Wie konnte ihm das nur passieren? Wie konnte er Dominiks Füße für Feuerwerkskörper halten? Und was zum Geier hatte das Ganze zu bedeuten? Erst der maskierte Mann in der Mensa und jetzt die Silvesterparty. Waren das etwa schon wieder irgendwelche Puzzleteile, die ihn auf etwas hinweisen wollten? Aber worauf? Und warum mussten die Visionen immer gleich so intensiv sein und ihn in Teufels Küche bringen?

Mr Woolf bückte sich und hob die Tatwaffe, das grüne Feuerzeug, vom Boden auf.

»Junge, Junge«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Und das gleich am ersten Tag.« Er ging auf Jack zu, baute sich vor ihm auf und schaute voller Verachtung auf ihn herunter. »Du denkst wohl, das hier wäre so was wie ein Ferienlager, wo du dich nach Belieben austoben kannst, wie es dir grad in den Kram passt. Aber ich werde dir jetzt mal was verklickern, Kakerlake: So läuft das hier nicht. Und ich denke, es wird Zeit für einen kleinen Ausflug. Zieh deine Schuhe an.« Ohne zu widersprechen, ging Jack hinüber zu seinem Bett und schlüpfte in seine Schuhe.

Mr Woolf nickte seinen beiden Kollegen zu. »Bringt ihn in die Dunkelzelle«, ordnete er an. »Eine Woche dürfte genügen. Nein, sagen wir zwei. Damit er’s wirklich kapiert. Wollen doch mal sehen, ob wir ihn damit nicht kleinkriegen. Abführen!«

Die Beamten nahmen Jack wortlos in die Mitte und schleppten ihn mit sich fort. Sie brachten ihn hinunter ins Kellergeschoss, sperrten eine Zelle am Ende des Ganges auf und warfen Jack hinein.

»Hier kannst du in Ruhe über deine Tat nachdenken«, hörte Jack einen der beiden sagen, bevor die schwere Metalltür mit einem Krachen ins Schloss fiel und die Welt um ihn herum in tiefster Dunkelheit versank. Jack tastete sich durch die Finsternis bis zur Wand, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und ließ sich daran zu Boden gleiten.

Na toll, dachte er. Zwei Wochen Dunkelhaft. Das fängt ja gut an.

Er blieb eine Weile sitzen und ließ sich die ganze Geschichte mit dem Feuerwerk nochmals durch den Kopf gehen, allerdings ohne irgendeine erleuchtende Erkenntnis daraus zu gewinnen. Das Einzige, was er mit Sicherheit sagen konnte, war, dass er sich seinen Aufenthalt im Jugendgefängnis etwas anders vorgestellt hatte. Seine einzige Hoffnung war, dass es im Verlauf der nächsten Wochen nicht noch mehr solcher unangenehmen Zwischenfälle gäbe. Aber da hoffte er vergebens …


6 Schulgeflüster

Jenny kam es vor, als hätte sie das verbeulte blaue Auto, das gegenüber der Highschool St. Dominic’s geparkt hatte, in letzter Zeit öfter gesehen.

Seltsam, dachte sie, während sie ihr Fahrrad an einen Pfosten kettete und ihre Tasche vom Gepäckträger nahm. Seit wann achte ich überhaupt auf so was?

»Hey, Jenny!«, erklang die vertraute Stimme von Emily, Jennys bester Freundin, die soeben mit wallender roter Lockenmähne die Treppe vor dem Schulgebäude heruntergeflattert kam.

»Hi, Emily!«, rief Jenny zurück. »Pass auf! Rechts von dir!«

Aber es war schon zu spät. Emily krachte mit Sam zusammen, der mit gesenkten Schultern die Stufen hochschlurfte, und dabei fielen ihr sämtliche Schulbücher aus der Hand.

»Tschuldigung«, murmelte Sam und bückte sich, um Emily zu helfen, die Bücher wieder einzusammeln. »Hab dich nicht gesehen.«

»Mein Fehler«, lächelte Emily. »Lass nur. Ich mach das schon.«

Sam erhob sich und ging geduckt weiter. Er war kein sehr gesprächiger Junge. Er stand auf Gothic, und hätte es an St. Dominic’s keine Uniformpflicht gegeben, wäre er bestimmt mit schwarzen Stiefeln und wallendem Matrix-Mantel zur Schule gekommen. So aber ergänzte er die blau-weiße Schuluniform lediglich mit einem Fledermausanhänger, genieteten Armbändern und schwarzen, fingerlosen Handschuhen. Außerdem hatte er mehrere Piercings in seinem blassen Gesicht und schwarze Schminke um die Augen. Er gehörte zu keiner Clique und war meistens für sich allein. Jenny hatte schon ein paar Mal versucht, ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen, weil sie fand, er würde immer so traurig aussehen, aber Sam ließ sie nicht an sich rankommen.

»Was bin ich nur immer so schusselig«, stellte Emily fest, als sie ihr Schulzeug aufgelesen und sich wieder unter ihren Arm geklemmt hatte.

»Ist ja nichts passiert«, meinte Jenny. »Sag mal, hast du das blaue Auto da drüben schon mal gesehen?«

Emily pustete sich eine ihrer wilden gekräuselten Haarsträhnen aus dem Gesicht, die aber augenblicklich wieder zurück in ihr sommersprossiges Gesicht fiel. »Das da unter dem Baum meinst du?«

»Ja, genau.«

»Nee. Nie gesehen. Wieso?«

»Ach nichts«, sagte Jenny und zuckte die Achseln. »Ich hab bloß irgendwie das Gefühl, den Wagen andauernd zu sehen.«

»Du bist witzig, Jenny. Blaue Autos gibt’s doch an jeder Straßenecke. Ist wahrscheinlich so was wie ein Déjà-vu-Erlebnis.«

»Ja, wahrscheinlich«, gab ihr Jenny recht. Sie stiegen zusammen die Treppe hoch und betraten das Schulgebäude. »Ich muss noch zu meinem Spind. Kommst du mit?«

»Klar«, sagte Emily. »Liegt sowieso auf dem Weg ins Musikzimmer.«

»Ich dachte, du hättest dienstags immer erst Physik.«

»Wirklich?«, stellte Emily verwundert fest und dachte einen Moment lang nach. »Stimmt! Physik! Magst du ein Karamellbonbon?« Jenny war immer wieder aufs Neue verblüfft darüber, wie ihre Freundin übergangslos von einem Thema zum nächsten hüpfen konnte, ohne das auch nur im Geringsten komisch zu finden. Emily war nun mal ein liebenswürdiger Chaot, und Jenny verstand sich prächtig mit ihr. Gerade versuchte Emily, mit der einen Hand ihren Bücherstapel zu jonglieren und gleichzeitig mit der anderen in ihre Umhängetasche zu greifen, doch bei dieser Aktion kamen die Bücher und Hefte wieder gefährlich ins Rutschen.

»Lass nur«, winkte Jenny ab, »ich brauch kein Bonbon.«

»Nein, die sind lecker. Hab ich selbst gemacht. Die musst du unbedingt probieren«, erklärte Emily begeistert, »halt mal kurz.« Sie überreichte Jenny umständlich ihr Schulmaterial und begann in ihrer Tasche herumzukramen, bis sie eine kleine, hübsch verzierte Metalldose zutage förderte. »Hier.« Sie öffnete die Büchse und streckte sie Jenny stolz unter die Nase. »Hausgemachte Karamellbonbons. Nach einem Rezept meiner Großmutter.« Jenny blickte auf ein paar unförmige dunkelbraune Klumpen, die nur sehr entfernt an Karamellbonbons erinnerten. Aber um nicht unhöflich zu sein, pickte sich Jenny einen Klumpen heraus und steckte ihn in den Mund. Er war sehr zäh, klebrig und schmeckte ziemlich verbrannt.

»Na, wie findest du sie?«

Das Teil klebte derart zwischen Jennys Zähnen, dass sie fürs Erste nur ein paar Laute stammeln konnte.

»Ich dachte mir, ich bring ein paar Schachteln davon mit zur Schul-Silvesterparty«, sagte Emily fröhlich.

»Emily. Es ist noch nicht mal Weihnachten, und du redest schon von der Silvesterparty.«

»Ach, weißt du, die Weihnachtszeit geht immer ruck zuck rum«, meinte Emily abwinkend. »Und schwupp, schon ist der Einunddreißigste. Eigentlich finde ich es ja voll unfair, dass alle andern schon Schulferien haben, während wir uns an St. Dominic’s bis zum dreißigsten Dezember abrackern müssen. Und dann sind die Festvorbereitungen immer der reinste Stress. Zum Jahresende könnten sie uns ruhig ein paar Tage mehr Ferien gönnen. Ist jedenfalls meine Meinung. Aber auf mich hört ja keiner. Du kommst doch auch zur Silvesterparty, oder?«

»Natürlich komm ich«, sagte Jenny, während sie immer noch mit dem klebrigen Bonbon in ihrem Mund kämpfte. Die Silvesterparty der Highschool St. Dominic’s ließ sich keiner entgehen. Es gab jede Menge zu essen und zu trinken, Livemusik, Karaoke, Tanz und Punkt Mitternacht ein riesiges, exklusives Feuerwerk, das mit Musik synchronisiert war.

»Das wird bestimmt toll!«, schwärmte Emily. »Vielleicht fordert mich Eric sogar zum Tanz auf! Oh mein Gott, ich glaube, ich würde sterben! Meinst du, er kommt?«

Jenny wollte etwas sagen, doch das Karamellbonbon – wenn man es denn als solches bezeichnen konnte – hinderte sie schon wieder am Sprechen. Es klebte jetzt nicht nur an ihren Zähnen, sondern auch an ihrem Gaumen und Jenny musste wahre Kunststücke mit ihrer Zunge vollführen, um den Mund wieder einigermaßen sauber zu kriegen.

»Magst du noch eins?«, fragte Emily, worauf Jenny heftig den Kopf schüttelte. Emily stopfte die Dose in ihre Tasche zurück und erlöste Jenny vom Tragen ihrer Schulbücher. Dann wühlten sie sich durch die muntere Schülerschar zu Jennys Spind, wo sie ein paar Hefte und Bücher für den Unterricht herausholte.

»Sag mal, weißt du was Neues von Jack?«, erkundigte sich Emily. »Stimmt es, dass er im Jugendgefängnis ist? Ich hab da so ein Gerücht gehört.«

»Ja, Mrs Jackson hat es mir bestätigt«, sagte Jenny. »Sie haben ihn in die Jugendstrafanstalt in Thomasville gesteckt.«

»Weißt du was Genaueres?«, fragte Emily neugierig. »Ich meine, warum buchten die jemanden ein, der einem kleinen Mädchen das Leben rettet?«

»Keine Ahnung. Mrs Jackson sagt, sie dürfe nicht darüber reden.«

»Also weiß sie etwas, was wir nicht wissen!« Emily zog bedeutend die Augenbrauen hoch. »Was könnte das nur sein?«

»Ich weiß es nicht. Und es ist mir ehrlich gesagt auch egal.«

»Es ist dir egal?!« Emily war fassungslos. »Willst du denn überhaupt nicht wissen, was hinter seiner Verhaftung steckt? Ich meine …« Sie fuchtelte mit ihrer freien Hand in der Luft herum. »Vielleicht hat er ja eine Bank überfallen oder … oder er raubt Juweliergeschäfte aus oder so was in der Art.«

Jenny klappte ihren Spind wieder zu und lachte. »Sei nicht albern, Emily. Sieht Jack für dich etwa wie ein Schwerverbrecher aus?«

»Und warum trägt er dann eine Fußfessel?!«, sagte jemand absichtlich laut, und als sich die Mädchen umdrehten, stand Eric mit seinen beiden Getreuen Eddie und Mike vor ihnen. Eric war neunzehn und der Star-Basketballspieler von St. Dominic’s. Er war einer der wenigen Afroamerikaner an der Privatschule und hatte wegen seines überragenden sportlichen Talents ein Stipendium erhalten. Emily war wie die meisten Mädchen total verknallt in ihn. Sie fand seine Cornrows, die er der Kopfhaut entlang geflochten hatte und die in kurzen Rastazöpfchen im Nacken endeten, einfach scharf. Und sein durchtrainierter Körper war ihrer Meinung nach makellos. Jenny hingegen fand, dass er ein Kotzbrocken war.

»Hi Eric!«, flötete Emily mit einem zuckersüßen Lächeln, doch der Bursche ignorierte sie komplett.

»Was für eine Fußfessel?«, fragte Jenny zurück.

Eric lachte selbstgefällig. »Was hast du denn geglaubt, was das kleine schwarze Ding an seinem Knöchel sei? Der Typ ist verwanzt, Mann! Damit die Polizei jeden seiner Schritte überprüfen kann!«

»Ist das wahr?«, fragte Emily mit großen Augen.

»Na logo«, bestätigte Mike Erics Kommentar. Mike war fünfzehn, hatte einen 12mm-Bürstenschnitt und gehörte ebenfalls zum Team der Tigers.

»Weiß doch jeder, was das für ein Teil ist«, ergänzte Eddie, der dritte im Bunde. Er war schwarz, genau wie Eric, und hatte den Kopf voller Rastalocken. Eric, Mike und Eddie galten als die drei besten Basketballspieler. Wo auch immer Eric auftauchte, waren Mike und Eddie nicht weit. Eric war ihr großes Vorbild. Die beiden hätten alles für ihn getan.

Jenny war etwas verwirrt. Jack hatte ihr gesagt, das Gerät an seinem Fuß sei eine Art Wettermelder. Und jetzt behaupteten die Jungs, es sei ein Überwachungsgerät der Polizei? Blufften sie nur, oder hatte Jack sie tatsächlich angelogen?

»Ja, Jack trägt eine Fußfessel!«, wiederholte Eric, damit es auch ja jeder hören konnte. Tatsächlich stellte er erfreut fest, dass mehrere Schüler neugierig stehen blieben, um zu hören, was er sonst noch zu erzählen wusste. »So was tragen nur verurteilte Straftäter«, erklärte er. »Hab ich im Internet gelesen. Tja, da stellt man sich doch die Frage, was Jack wohl zu verbergen hat! Und wie es möglich ist, dass ein Krimineller wie er überhaupt an unserer Schule gelandet ist!«

»Ganz genau!«, rief Eddie.

»Eine Zumutung ist das«, ergänzte Mike.

»Ich hab von Anfang an gewusst, dass etwas nicht stimmt mit dem Typen«, übernahm Eric wieder das Wort und genoss es, im Zentrum aller Aufmerksamkeit zu sein. »Es war ein Fehler, ihn bei den Tigers aufzunehmen. Er hätte nie spielen dürfen, schon gar nicht beim Finale! Wir waren so nahe dran am Pokal, und er hat’s voll versaut!«

Die Schüler, die ihm zuhörten, nickten unterstützend.

»Beim Halbfinale hat es aber noch anders geklungen«, erinnerte Jenny die Jugendlichen und blickte keck in die Runde. »Da habt ihr Jack gefeiert wie einen Helden. Und dann macht er einen Fehler, einen einzigen Fehler, und schon zerreißt ihr euch das Maul über ihn und tut, als wäre er die mieseste Person auf Erden. Dass er die Tochter von Mrs Jackson aus einem brennenden Haus gerettet hat, darüber redet kein Mensch! Ihr solltet euch echt was schämen!«

Emily sah Jenny verdutzt von der Seite an. So leidenschaftlich hatte sie Jenny ja noch nie über jemanden reden hören.

»Ja, ja, der große Held!«, spottete Eric. »Von mir aus kann er im Knast verrotten!« Mike und Eddie kicherten dämlich, während Eric Jenny mit seinen schwarzen Augen fixierte. »Und sollte er trotzdem wieder an unsere Schule zurückkehren – was ich zwar für unmöglich halte, aber man kann ja nie wissen –, dann werde ich ihm einen netten kleinen Empfang bereiten. Darauf kannst du wetten.«

Er reckte sein Kinn und gab seinen Begleitern mit dem Kopf ein Zeichen. »Kommt, Jungs. Abmarsch.« Die drei bahnten sich mit ihren Ellenbogen einen Weg durch die Menschentraube und stolzierten davon. Und die Schülerversammlung löste sich fast gleichzeitig in Luft auf. Emily blickte den Sportlern etwas verträumt hinterher.

»Ich kapier das nicht«, sagte Jenny. »Wir machen es uns so leicht, andere zu verurteilen, und bemühen uns nicht darum, sie zu verstehen. Ich meine, das ist, als würdest du jemandem ein weißes Blatt Papier mit einem schwarzen Punkt in der Mitte geben und ihn fragen, was er sieht. Er würde dir sagen, dass er einen schwarzen Punkt sieht. Aber das ganze Weiß darum herum, das sieht er nicht. Nur den schwarzen Punkt. Verstehst du, was ich meine?«

»Was?« Emily sah Jenny geistesabwesend an. »Was hast du gesagt?«

Jenny seufzte. »Vergiss es. Ich glaube, du solltest besser los, sonst schaffst du es nicht mehr rechtzeitig zum Gebäude der Naturwissenschaften.«

»Da muss ich doch gar nicht hin.«

»Physik, Emily. Du hast Physik.«

»Ach ja, richtig«, erinnerte sich Emily und, ohne Luft zu holen, stellte sie fest: »Er hat mich angelächelt.«

»Wie bitte?«

»Eric«, sagte Emily. »Ich glaube, er hat mich angelächelt.«

Jenny verdrehte die Augen. »Emily. Eric interessiert sich nur für sich selbst. Er weiß nicht mal deinen Namen. Du könntest ihn dir sogar auf die Stirn kleben, und er würde ihn sich nicht merken.«

Doch Emily ließ sich nicht beirren. »Er hat mich kurz angesehen. Ganz kurz nur. Aber da war ein Funke zwischen uns. Ein klitzekleiner. Ehrlich. So was spürt man.«

Jenny schüttelte bloß den Kopf. »Manchmal bist du mir echt ein Rätsel, Emily. Sehen wir uns beim Mittagessen?«

»Ja, ich denke schon.«

»Gut. Bis dann!«

»Bis dann!«

Sie trennten sich. Eine Minute später erklang auch schon die Schulglocke, und die Schüler, die noch in den Gängen waren, sputeten sich, um in ihre Klassenzimmer zu kommen. Auf dem Weg zum Matheunterricht grübelte Jenny noch mal über Erics Worte nach. Dass das Gerät an Jacks Bein vielleicht doch kein Wettermelder, sondern eine Fußfessel war, machte ihr weniger zu schaffen als die Erkenntnis, dass Jack vielleicht in größeren Schwierigkeiten steckte, als sie angenommen hatte. Und was auch immer es war, das er getan hatte und von dem er offenbar nicht wollte, dass es jemand erfuhr, sie wünschte sich nur, dass er deswegen nicht für immer von der Schule verbannt sein würde – und aus ihrem Leben. Denn diesen Gedanken hätte sie nicht ertragen.

Rabbit blickte mit glänzenden Augen in seine hohlen Hände. Eine kleine, zitternde Maus saß darin. Rabbit hatte sie eigenhändig gefangen und dabei um ein Haar den Christbaum mit den nunmehr drei Weihnachtskugeln umgeworfen.

»Was für eine s…süße kleine M…Maus du bist«, sagte Rabbit und strahlte vor Begeisterung. »Eine w…wirklich s…süße, süße M…Maus!« Er hob sie ganz nah zu seinem Gesicht und rieb seine Nase an ihrem grauen Pelz. »Du brauchst keine A…Angst zu haben, kleine M…Maus. Rabbit tut dir nichts.«

Er schloss die Hände um das flauschige Tierchen, neigte den Kopf leicht und presste sich die Hände mit dem darin eingesperrten Mäuschen gegen die Wange. Die Maus quiekte und strampelte.

»Ganz r…ruhig, m…mein Mausilein. Ganz r…ruhig«, sprach er auf das Tier ein, während er es hin- und herwiegte und sich seine Hände immer enger zusammenzogen. Irgendwann hörte die Maus auf zu quieken und wurde ganz still. »S…siehst du? Ich s…sagte dir doch, du brauchst keine A…Angst zu haben. Rabbit ist dein F…Freund.«

Er öffnete die Hände wieder. Die Maus lag reglos da. Rabbit stupste sie mit dem Zeigefinger an, doch sie rührte sich nicht mehr.

»N…nein!«, rief er entsetzt und seine Augen füllten sich mit Tränen. »W…wach auf, Mausi! W…wach auf!«

Doch die Maus war tot. Und Rabbit verstand nicht, wieso.


7 Erinnerungen im Dunkeln

Jack hatte jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren. Er hatte gehofft, seine Augen würden sich an die Dunkelheit gewöhnen. Aber es war so finster in der Zelle, dass er nicht einmal die Hand vor den Augen sehen konnte. Er wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, geschweige denn, welche Uhrzeit. Doch es kam ihm vor, als würde er bereits eine Ewigkeit in diesem miefenden Verlies festgehalten. Geschlafen hatte er kaum. Wie sollte er auch. Es gab kein Bett, nur den nackten, kalten Boden. Außerdem stank es fürchterlich nach Urin und Fäkalien, denn als Toilette diente lediglich ein Loch in der Ecke. Toilettenpapier suchte er auch vergeblich. Wenigstens konnte er sich die Hände waschen in dem kleinen Waschtrog, den er neben der Toilette zufällig ertastet hatte. Er hütete sich allerdings, das Wasser davon zu trinken.

Das ist bestimmt genauso verdreckt wie die Zelle, dachte er.

Dreimal am Tag klappte ein Aufseher die Luke in der Tür auf, die sich auf Brusthöhe befand, und brummte: »Essen fassen!«

Das schummrige Licht, das dann durch die Öffnung in die Zelle einfiel, war für Jacks Empfinden so grell, dass er nicht hinsehen konnte, ohne sich die Augen abzuschirmen.

»Wie lange noch?«, fragte er jedes Mal, wenn er das leere Essenstablett durch die Luke herausreichte und dafür ein neues bekam.

»Weiß ich nicht«, lautete jeweils die gleichgültige Antwort, bevor der Wächter die Öffnung zur Außenwelt wieder verschloss und Jack seine hallenden Schritte hörte, wenn er sich durch den Korridor entfernte.

Die Mahlzeiten schmeckten überhaupt nicht. Entweder war das Essen zu fade oder es war versalzen. Und der Tee hatte überhaupt keinen Geschmack. Jack hatte mitgezählt. Er hatte bisher sechs Mal zu essen bekommen, also mussten zwei Tage und zwei Nächte rum sein.

Das heißt, es bleiben mir noch zwölf, dachte er, und die Vorstellung, zwölf weitere Tage in diesem dreckigen, dunklen Loch verbringen zu müssen, war alles andere als erheiternd. Ich fühl mich schon jetzt wie ein Zombie.

Er verkroch sich mit dem neuen Essenstablett an die Wand und aß, was auch immer es sein mochte, das sich auf seinem Teller befand. Es war jedenfalls irgendeine undefinierbare, pappige Masse, die nach gar nichts schmeckte. Dazu gab es ein hartes Stück Brot. Und der Tee war wie immer viel zu wässrig und viel zu wenig gesüßt.

Was würde ich jetzt für einen Burger von Bart’s Café geben, dachte Jack, während er das angebissene Pizzastück in die Öllache auf dem Teller zurückklatschen ließ. Ob Bart mich wieder einstellt, wenn ich draußen bin?

Bart, ein bierbauchiger Mann mit roten Wangen und dünnem Haarkranz, war der Besitzer von Bart’s Café, einem kleinen Lokal, das sich nicht weit von der Highschool St. Dominic’s entfernt befand. Es war das Stammlokal aller Schüler. Hier traf man sich nach dem Unterricht auf eine Limonade oder einen Burger, quatschte zusammen oder spielte Billard. Jack hatte Bart angeboten, an den Wochenenden in der Küche oder an der Bar auszuhelfen, den Boden zu schrubben, Geschirr zu spülen oder einfach dort einzuspringen, wo Not am Mann war. Und Bart hatte eingewilligt, natürlich ohne zu wissen, dass Jack gerade mal ein Wochenende für ihn arbeiten würde, bevor er hinter Gitter käme.

Es war allerdings ein Wochenende gewesen, das Bart jede Menge Umsatz beschert hatte. Die Tigers hatten nämlich gerade das Halbfinale gewonnen und die halbe Schule fand sich in Bart’s Café ein, um zu feiern. Jack stand zusammen mit Bob, Bart’s Barkeeper, hinter der Theke und lernte, die verschiedenen Shakes und Cocktails zusammenzumixen. Dabei wurde er fast ununterbrochen beglückwünscht und zu irgendeinem Tisch gerufen, um mit einer Schülergruppe zusammen fotografiert zu werden. Sie feierten ihn wie einen König, denn allein seinem Slam Dunk in letzter Sekunde hatte die Mannschaft den Sieg zu verdanken, und dafür liebten sie ihn. Vorher war er bloß der namenlose Neue an der Schule gewesen und niemand hatte ihn groß beachtet. Jetzt war er ein Star und jeder kannte seinen Namen.

Jack schweifte in Gedanken zurück zu jenem Abend in Bart’s Café, zurück zu jenen unvergesslichen Stunden, in denen er einmal das Gefühl gehabt hatte, die Welt wäre in Ordnung.

»Auf die Tigers!«, brüllte Eric und hob feierlich das Glas. »Und darauf, dass wir die Skorpions am Freitag vom Spielfeld pusten werden! AUF UNS!«

»AUF UNS!«, wiederholte die ganze Mannschaft und ließ die Gläser klirren.

»Hey, habt ihr nicht jemanden vergessen?«, meldete sich Maggie keck zu Wort. Maggie war Schulreporterin für die schulinterne Fernsehsendung Tiger Beat und saß mit Nikki, Jenny und Emily ein paar Tische weit von den Basketballern entfernt. »Was ist mit Jack?«

Jack war gerade dabei, einem Gast ein Bier auszuschenken und sah erstaunt auf, als er seinen Namen hörte.

»Immerhin hat er den entscheidenden Wurf gelandet«, fuhr Maggie fort. »Ohne ihn wären die Tigers gar nicht erst ins Finale gekommen! Wir sollten auf Jack anstoßen!«

»Ja!«, meldeten sich nun auch andere anwesende Schüler zu Wort. »Stoßen wir auf Jack an!«

Jack lächelte geschmeichelt, hob aber trotzdem begütigend die Hände. »Nicht doch! Wir haben das Spiel gemeinsam gewonnen!«

»Keine falsche Bescheidenheit, Jack!«, rief nun Tanja, Jennys Zwillingsschwester, und kam aus ihrer VIP-Cheerleaderecke herausgetänzelt. Wie üblich glänzte ihr blondes Haar, als käme sie direkt vom Friseur, und das ärmellose perlmuttfarbene Kleid machte ihre Taille besonders schlank. Eine süße Parfümduftwolke verbreitete sich um sie herum, während sie mit schwenkenden Hüften zur Bar schritt und das Kommando übernahm.

»Barkeeper«, sagte sie und streckte Bob mit ihren manikürten Fingern einen Hundertdollarschein entgegen. »Eine Runde Green Tequila für alle.«

»Aber gerne«, grinste Bob und zwinkerte Tanja zu. »Mit oder ohne Alkohol?«

Tanja seufzte gequält. »Na ja, zu dumm, dass wir nicht ein paar Jährchen älter sind. Daher … ohne bitte.«

»Kommt sofort. Jack, die Schnapsgläser!«, sagte Bob, und damit es keiner überhören konnte, verkündete er: »Die Lady hier gibt eine Runde Green Tequila aus!«

Die Schüler sprangen jubelnd von den Sitzen und strömten zur Bar, während Jack die kleinen Gläser von einem Ende der Theke bis zum anderen aneinanderreihte. Bob holte eine Flasche mit einer grasgrünen, durchsichtigen Flüssigkeit aus dem Regal. Es war ein besonderes Getränk, das Bart selbst herstellte und von dem niemand so genau wusste, was wirklich drin war. Der Barkeeper füllte die Gläser, indem er einfach mit der waagrecht gehaltenen Flasche über sie hinwegfegte – erstaunlicherweise, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. Dann verteilten er und Jack die Gläser an die Gäste.

»So, Jack«, ergriff Tanja wieder das Wort, »komm hinter der Theke vor!«

Jack druckste herum. Einerseits war es ein tolles Gefühl, auf einmal so umschwärmt zu sein. Andererseits fand er es nicht richtig, dass nur er der gefeierte Star sein sollte, wo doch die ganze Mannschaft wirklich gut gespielt hatte.

»Jetzt komm schon!«, forderte ihn Tanja auf. »Du hast es verdient! Na los!«

Bevor Jack sich dagegen wehren konnte, schubste ihn der Barkeeper auch schon hinter dem Tresen vor.

»Jack! Jack! Jack! Jack!«, rief Maggie und kurbelte die gute Laune noch mehr an. Jetzt kam sogar Bart mit umgebundener weißer Kochschürze aus der Küche, um zu sehen, was der Anlass für die überaus fröhliche Stimmung war.

»Jack! Jack! Jack!«, riefen alle im Chor – alle, außer Eric, Eddie und Mike. Sie hatten sich zwar ebenfalls unter die Menge gemischt, und Mike hatte sich sogar für ein paar Sekunden von der Euphorie der Masse mitreißen lassen und Jacks Namen gerufen. Aber Eric zupfte ihn sofort grob am Arm und warf ihm einen bitterbösen Blick zu, worauf Mike augenblicklich verstummte. Jack hatte zufällig genau in dem Moment zu ihnen herübergeschaut, und das grimmige Flimmern in Erics Augen war ihm dabei keineswegs entgangen. Eric hatte in ihm von Anfang an einen Rivalen gesehen, und jetzt, wo er sämtliche Lorbeeren für das Halbfinale abräumte, schlug Erics Eifersucht in puren Hass um. Jack wusste, dass er sich spätestens im nächsten Training auf einiges gefasst machen konnte. Aber im Moment war es ihm egal, was sein Feind über ihn dachte. Er hatte auch gar keine Zeit, sich weiter mit Erics verletztem Stolz auseinanderzusetzen, denn der Sprechchor war nun so laut und die Partylaune so aufgekratzt, dass Bob ihn kurzerhand auf seine Schultern hob.

»AUF JACK!«, schrie Tanja über den Lärm hinweg und hob das Schnapsglas.

»AUF JACK!«, dröhnte es von allen Seiten zurück, und die Meute kippte das grüne Getränk in einem Schluck hinunter und stellte die leeren Gläser dann wieder auf den Schanktisch zurück.

Jack kam sich vor wie im Himmel. »Nun ist aber gut«, meinte er lachend. »Lass mich wieder runter, Bob. Sonst glaubt der Chef noch, wir würden hier nur Party machen, anstatt zu arbeiten.«

»Solange die Kasse klingelt, soll’s mir recht sein«, sagte Bart, der direkt hinter ihnen stand, ein pfiffiges Blitzen in den Augen. »Du bist beliebt bei den Schülern. Das gefällt mir. Ist gut fürs Geschäft. Weiter so.« Er nickte Jack anerkennend zu. »Das Sparmenü für Tisch vierzehn ist übrigens fertig.« Damit drehte er sich um und wackelte auf seinen dicken Beinen durch die Schwenktür zurück in die Küche.

Der Barkeeper stellte Jack auf den Boden zurück, und während Bob die Gläser einsammelte und ausspülte und die Schüler sich wieder an ihre runden Tische setzten, ging Jack in die Küche, um das Essen für Tisch vierzehn zu holen. Er brachte dem Gast den Burger und die Cola, und auf dem Weg zurück zur Bar wurde er gleich zweimal aufgehalten, einmal von ein paar kichernden Mädchen, die unbedingt mit ihren Handys ein Foto mit ihm machen wollten, und zwar jedes Mädchen einzeln und danach noch in verschiedenen Gruppenformationen. Anschließend winkte ihn Maggie an ihren Tisch, um eine Portion Pommes zu bestellen.

»Kommt sofort«, sagte Jack gut gelaunt. Er war geradezu beschwingt von all der Zuneigung, die ihm seine Mitschüler in den letzten paar Minuten entgegengebracht hatten. »Hat sonst noch jemand einen Wunsch?«

»Nein, wir sind bedient«, antwortete Nikki knapp und fast ein bisschen genervt, wie es für Jack den Anschein hatte.

Ein komischer Kauz, dachte Jack. Warum hab ich bloß ständig den Eindruck, er hätte was gegen mich?

Er kannte Nikki nicht sehr gut. Na ja, im Grunde kannte er niemanden wirklich gut. Er war ja auch erst zwei Wochen an der neuen Highschool. Aber alles, was Nikki sagte, hatte immer so einen seltsamen Beigeschmack, so als würde er ihm nicht über den Weg trauen. Nikki war siebzehn, genau wie er, hatte braune Augen und wasserstoffblondes, kurzes Haar, das er immer sehr aufwendig mit Gel fixierte. Er war als einziger Junge der Schule im Cheerleaderteam, und er war auch echt gut darin und konnte seinen Körper verbiegen, als wäre er aus Gummi.

»Seit wann arbeitest du eigentlich hier?«, fragte Emily.

»Heute ist mein erster Tag.«

»Cool. Ich kenn ein paar Rezepte, die würden sich bestimmt gut verkaufen hier. Apfelkuchen mit Zimt finde ich, schmeckt ganz lecker. Oder Zitronentörtchen. Mögt ihr Zitronentörtchen? Ich liebe sie. Aber sie müssen so richtig sauer sein, ich meine, die Art von sauer, dass man davon Gänsehaut kriegt. Ist euer Training eigentlich sehr anstrengend?«

Jack gab keine Antwort. Sein Blick war hinübergewandert zu Jenny. Sie schaute sehr konzentriert auf das leere Glas, das vor ihr stand, und schien ein bisschen nervös zu sein. Jack ertappte sich dabei, wie er sie einen Tick länger anstarrte als erlaubt, wie er ihr Gesicht studierte, ihre aufgeweckten, tiefblauen Augen, ihre feine Nase, den zarten Mund … Sie war bildhübsch und strahlte so etwas Reines und Edles aus. Jenny war so ganz anders als ihre eingebildete Schwester Tanja. Es war kaum zu glauben, dass die beiden Schwestern, sogar Zwillingsschwestern waren.

»Jack?«

»Äh, ja?« Emilys Stimme holte ihn aus seinen Gedanken zurück. »Was hast du gesagt?«

»Du solltest gehen, Jack. Da warten Gäste an der Theke«, mischte sich Nikki ein und sah ihn wieder mit diesem eindeutig zweideutigen Funkeln in den Augen an, das Jack nicht richtig einordnen konnte.

»Ja«, sagte Jack, riskierte aber dennoch einen weiteren Blick auf Jenny. »Soll ich das Glas abräumen, Jenny?«

Jenny schaute zu ihm hoch, und für einen kurzen Moment schien die Welt stillzustehen. Jack spürte, wie ihm heiß wurde.

»Gerne«, sagte Jenny und lächelte befangen.

Jack lächelte zurück. Sie streckte ihm das Glas entgegen, und als er es nahm, berührten sich wie zufällig ihre Finger. Jack hatte das Gefühl, als würden tausend kleine Feuerwerke in ihm explodieren. Rasch stellte er das Glas auf sein Serviertablett und hatte es auf einmal sehr eilig wegzukommen.

Oh Mann, dachte er, während sämtliche Emotionen in ihm durcheinanderpurzelten, hab ich dir nicht gesagt, du sollst die Finger von ihr lassen? Hör auf, mit dem Feuer zu spielen! Du darfst dich nicht in sie verlieben! Das geht nicht, klar?!

Er mixte ein paar Drinks für die wartenden Gäste, dann tauchte er kurz hinter der Theke ab, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen.

Jack, redete er mit sich selbst und blies heftig die Luft aus, beherrsch dich. Du darfst diese Gefühle nicht zulassen! Du weißt, was letztes Mal passiert ist. Du kannst sie mögen. Aber mehr ist nicht drin. Hast du schon vergessen, was du Karen angetan hast? Wie kannst du nach allem, was geschehen ist, überhaupt noch denken, es wäre in Ordnung, sich auf ein Mädchen einzulassen? Hast du denn gar nichts begriffen?

»Jack? Was machst du da unten?«

»Ich? Äh, gar nichts«, antwortete Jack dem Barkeeper, der skeptisch auf ihn herabblickte. »Mir … mir ist da nur was runtergefallen.« Er zog sich am Tresen hoch und begann übereifrig, die Spülmaschine auszuräumen, die sauberen Gläser ins Regal zu stellen und die schmutzigen in die Maschine zu füllen. Dabei schielte er immer mal wieder zu Jennys Tisch hinüber, und einmal hätten sich beinahe ihre Blicke gekreuzt. Aber Jack drehte sich rechtzeitig weg und polierte mit einem Lappen den Schanktisch. Es mochten um die zwanzig Minuten verstrichen sein, als Nikki sich erhob und zu ihm an die Bar kam.

»Eine Cola«, gab er seine Bestellung auf, doch Jack ahnte bereits, dass er nicht deswegen gekommen war. Er hatte recht. Und Nikki kam auch gleich zur Sache.

»Was sind deine Absichten?«

»Wie bitte?«, fragte Jack und stellte ihm das Glas mit Cola hin.

»Bei Jenny«, half ihm Nikki auf die Sprünge. »Ich bin nicht blind, Jack. Ich sehe, dass da was knistert zwischen euch beiden.« Er beugte sich über die Theke und musterte Jack mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn du Jenny auch nur ein Haar krümmst, kriegst du es mit mir zu tun!«

Jack gab sich locker. »Wovon redest du, Mann? Ich hab doch gar nichts getan.«

»Noch nicht. Noch nicht«, sagte Nikki und zog bedeutend die Augenbrauen hoch. »Aber ich trau dir nicht, Jack. Und dieses schwarze Ding an deinem Bein ist gar kein Pager, der mit dem lokalen Wetterdienst verbunden ist und bei Sturmwarnung vibriert, hab ich recht? Alles gelogen, stimmt’s?«

»Sag mal, was ist dein Problem, Nikki?«

»Mein Problem? Was mein Problem ist? Ich werd dir sagen, was mein Problem ist!« Nikki holte Luft. So aufgebracht hatte Jack den Burschen noch nie erlebt. Und dass er Make-up in seinem für einen Jungen sehr feinen Gesicht trug, bemerkte er auch zum ersten Mal.

»Jenny ist meine beste Freundin. Und ich werde bestimmt nicht tatenlos zusehen, wenn jemand wie du meine beste Freundin anbaggert. Keine Chance. Ich werde dein kleines Geheimnis lüften, Jack, das verspreche ich dir bei jedem meiner gestylten Haare auf dem Kopf! Und noch was …« Er spreizte Mittel- und Zeigefinger seiner rechten Hand, hielt sie sich vor die Augen, ließ seine Hand dann um 180 Grad herumschwenken und deutete mit denselben Fingern auf Jack. »Ich behalte dich im Auge, mein Freund. Big brother is watching you!«

Jack wollte etwas sagen, doch Nikki ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. Er reckte das Kinn, packte seine Cola, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte erhobenen Hauptes zurück zu seinem Tisch. Jack blickte ihm kopfschüttelnd hinterher.

Du lieber Junge, der kann vielleicht bissig sein, dachte er. Kein Wunder, dass Jenny keinen Freund hat. Nikki würde ihm glatt den Kopf abreißen.

In der darauffolgenden Woche waren sich Jack und Jenny ein paar Mal auf dem Schulgelände begegnet, aber außer einem kurzen »Hi« oder »Was geht?« hatten sie kaum ein Wort miteinander ausgetauscht. Jack war absichtlich auf Distanz geblieben. Nicht wegen Nikki. Mit dem wäre er leicht fertig geworden, wenn er es tatsächlich darauf angelegt hätte. Doch jedes Mal, wenn er Jenny sah, hatte er unweigerlich an Karen denken müssen, und der Gedanke an die Vergangenheit schnürte ihm die Kehle zu. Egal, was er für Jenny empfand, es durfte nicht sein. Niemals!



Jack atmete tief durch. Er erinnerte sich an ihre letzte Begegnung. Am Freitag nach dem Spiel. Bei dem brennenden Haus, kurz bevor er abgeführt worden war. Es war kein langes Gespräch gewesen. Doch es hatte genügt, um seine Gefühle für Jenny, die er so erbittert versucht hatte zu unterdrücken, wieder aufflammen zu lassen. Warum nur fiel es ihm so schwer, sich innerlich von diesem Mädchen zu distanzieren? Warum konnte er sie nicht vergessen? Nicht einmal jetzt, wo er im Gefängnis saß? Nicht einmal hier in diesem dunklen Loch, in das sie ihn geworfen hatten? Jedes Mal, wenn er an sie dachte, wurde es ihm warm ums Herz. Er wusste um die Gefahr. Doch es war unmöglich, sich gegen die Stimme seines Herzens zu sträuben.

»Jenny«, flüsterte er in die Finsternis der Zelle hinein, und kaum hatte er ihren Namen ausgesprochen, war es ihm, als wäre die Dunkelheit um ihn herum gar nicht mehr so finster.

»Ich liebe dich, Jenny.«


8 Trügerische Freundschaft

Jack hörte Schritte auf dem Gang. Jemand blieb vor seiner Zelle stehen und drehte den Schlüssel. Die schwere Eisentür öffnete sich quietschend und Licht drang durch die offene Tür in die Dunkelheit hinein.

»Jack. Rauskommen«, hörte Jack die Stimme des Aufsehers mit Namen Peterson.

Nanu, was ist denn jetzt wieder los? Verwundert rappelte sich Jack vom Boden auf und näherte sich mit zögernden Schritten dem Licht. Er hatte so lange im Dunkeln gesessen, dass die Helligkeit ihm beinahe etwas Angst machte. Als er auf den Flur hinaustrat, hielt er sich reflexartig die Hände vors Gesicht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich überhaupt traute, durch seine Finger hindurchzublinzeln. Das Licht schmerzte in seinen Augen. Er konnte nichts erkennen, nur die verschwommenen Umrisse eines Mannes.

»Willkommen zurück bei den Lebenden«, sagte Peterson. »Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt.«

»Welcher Tag ist heute?«, erkundigte sich Jack blinzelnd.

»Der erste Dezember.«

»Ich dachte, ich müsste zwei Wochen drinbleiben.«

»Offenbar hat jemand ein gutes Wort für dich eingelegt.«

»Wer?«

»Ich denke, du weißt wer.«

»Die Psychologin?«

Der Aufseher lachte. »Komm«, sagte er und fasste Jack am Arm. »Ich bring dich erst mal in den Duschraum. Du stinkst ganz schön.«

Jack trottete bereitwillig neben ihm her. Allmählich gelang es ihm, die Augen wieder ganz zu öffnen und die Umgebung wahrzunehmen.

Wer nur könnte ein gutes Wort für mich eingelegt haben?, überlegte er. Wenn es nicht die Prince gewesen ist, wer dann?

Er konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen, warum er bereits nach drei Tagen wieder aus dem Loch entlassen wurde. Aber wer auch immer ihm geholfen hatte, er war ihm echt dankbar. Drei Tage Dunkelhaft hatten ihm vollends ausgereicht. Peterson brachte Jack zum Duschraum und gab ihm einen frischen Gefängnisoverall. Jack fühlte sich wie neugeboren, als er aus der Dusche kam. Nach einem kurzen Frühstück, das er alleine in der Kantine einnehmen durfte, begleitete ihn Peterson über mehrere Treppen und Gänge in die Wäscherei.

»Dein neuer Job«, klärte ihn der Wärter auf. »Billy wird dir alles zeigen. Er wird morgen entlassen, und du trittst seine Stelle an. Mittagessen ist um zwölf. Viel Spaß.«

Damit ließ er Jack in dem Raum stehen und ging. Jack sah sich in der Wäscherei um. Es war ziemlich warm von den großen Wäschetrocknern. Ansonsten gab es Berge von schmutzigen Uniformen, Handtüchern und Bettlaken, die gewaschen werden mussten, und Berge von sauberer Wäsche zum Zusammenfalten. Das war auch schon alles. Billy, der sich offenbar alleine um die ganzen Textilhügel kümmerte, trat zwischen den Türmen hervor und nickte Jack zu.

»Hi«, sagte er.

»Hi«, antwortete Jack.

Billy mochte ungefähr in seinem Alter sein, war mittelgroß und hatte kurzes braunes Haar. Jack erinnerte sich, ihn zusammen mit Dominik beim Tischtennisspiel gesehen zu haben. Er sah harmlos aus.

»Warum hast du Dominik Fahrrad fahren lassen?«, fragte er Jack geradeheraus. »Hat Pitbull es dir befohlen?«

»Was? Nein … nein«, entgegnete Jack. »Es war ein Unfall.«

»Ein Unfall, ja?«

»Ja. Ich wollte das nicht.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Glaub, was du willst. Es ist dumm gelaufen, o.k.? Zeigst du mir jetzt, wie das hier mit der Wäsche geht, oder willst du mich den ganzen Morgen mit deinen Fragen löchern?«

Billy musterte Jack misstrauisch, dann deutete er auf die beiden riesigen Waschmaschinen. »Schmutzige Wäsche da rein.« Sein Zeigefinger wanderte zu den Wäschetrocknern hinüber. »Nasse Wäsche da rein.« Er zeigte auf die großen fahrbaren Wäschekörbe. »Saubere Wäsche falten, sortieren und da rein.« Seine Einführung war abgeschlossen. »Noch Fragen? Gut. Dann hilf mir mal mit den Bettlaken.«

Er watschelte hinüber zu unzähligen sauberen Bettlaken, nahm das oberste vom Stapel und warf Jack zwei Enden zu, während er die anderen beiden Enden festhielt. Ein paar Minuten falteten die beiden Jungen schweigend Leintücher zusammen.

»Hast du eigentlich nicht zwei Wochen Loch gekriegt?«, fragte Billy nach einer langen Pause.

Jack hatte keine Lust auf ein Gespräch. »Was dagegen, dass ich früher rauskam?«

»Mir kann’s ja egal sein«, sagte Billy und zuckte die Achseln. »Aber in deiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken, um ehrlich zu sein.«

»Wieso? Was ist so schlecht daran, begnadigt zu werden?«

Billy lachte bitter auf. »Das weißt du wirklich nicht?«

Jack schüttelte den Kopf. Billy nahm das gefaltete Laken entgegen und warf es in den Wäschekorb. Dann trat er auf Jack zu und sah ihn lange an.

»Im Gefängnis ist nichts umsonst, mein Freund. Alles hat seinen Preis. Und eins kann ich dir jetzt schon garantieren: Deine Begnadigung wird dich mehr kosten, als dir lieb ist.«

»Was meinst du damit?«

»Wirst du schon sehen, Jack. Wirst du schon sehen.«



Fünf Minuten vor zwölf machten sich Billy und Jack auf den Weg zum Speisesaal. Jack wunderte sich, warum sie nicht von einem Beamten eskortiert wurden, doch Billy erklärte ihm, dass sie sich tagsüber relativ frei bewegen konnten, solange sie sich an die Regeln hielten. Erst abends nach dem Duschen, so gegen 19 Uhr, war Zelleinschluss bis zum nächsten Morgen.

»Das heißt, dass jeder in die Zellen der anderen reinspazieren kann?«

»Theoretisch ja«, sagte Billy. »Natürlich gibt es auch Räume, die abgeschlossen bleiben, und andere, die tabu sind. Aber da kommst du von alleine drauf.«

Als Jack die Mensa betrat, drehten sich alle nach ihm um. Die Jungs, die an den Tischen saßen, hörten auf zu kauen und diejenigen, die noch in der Schlange zum Essenfassen standen, unterbrachen ihre Gespräche und starrten ihn an, als käme er von einem anderen Planeten. Jack glaubte, Anerkennung in den Blicken der einen und Verachtung in den Blicken der anderen zu lesen. Er war sich nicht sicher, ob es dabei immer noch um das Basketballspiel ging oder vielleicht eher darum, dass er Dominiks Füße in Brand gesteckt hatte.

Am Ende glotzen die nur so blöd, weil ich früher als erwartet aus der Dunkelhaft entlassen worden bin, überlegte Jack, während er sich in die Kolonne einreihte. Warum werde ich bloß das Gefühl nicht los, dass alle wissen, was hier läuft – nur ich nicht?

Das Mittagessen sah wieder einmal aus, als hätte man es aus einem Schweinekübel geholt. Angeblich sollte die gelbe, körnige Pappe auf dem Teller Risotto sein, aber wahrscheinlich hatten sie bloß nicht gewusst, wie sie es sonst nennen sollten. Appetitlich sah der zähe Brei jedenfalls nicht aus. Ein Restaurant hätte dafür bestimmt Minussterne bekommen oder wäre geschlossen worden, hätte es seinen Gästen so etwas Ekliges vorgesetzt. Es machte beinahe den Anschein, als würde die Gefängnisküche absichtlich alles verkochen, versalzen oder anbrennen lassen, um die Häftlinge noch zusätzlich zu bestrafen.

Als Jack mit seinem Essenstablett am Ende der Theke angekommen war und nach einem Sitzplatz Ausschau hielt, hörte er Dominiks Stimme neben sich.

»Wie ich sehe, bist du wieder frei.«

»Ja«, sagte Jack, erstaunt darüber, dass der Junge überhaupt mit ihm redete, nach dem, was er dem Ärmsten angetan hatte. Er beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und reinen Tisch zu machen.

»Hör zu, Dikki. Es tut mir wirklich leid, was da passiert ist. Ich …«

Dikki unterbrach ihn sofort. »Ach, vergiss es. Das ist Schnee von gestern.«

Jack glaubte, sich verhört zu haben. »Du bist mir nicht böse?«

»Ich hab dir längst verziehen, Jack.«

»Du hast mir … verziehen?«

»Ja. Weißt du, in der Bibel steht, wir sollen einander vergeben, so wie Gott uns vergeben hat. Also hab ich beschlossen, die Geschichte abzuhaken. Was bringt es denn, wenn ich dir die Sache nachtrage? Wir teilen uns dieselbe Zelle. Da ist es doch besser, wir vertragen uns, als dass wir uns gegenseitig die Köpfe einschlagen, oder?«

Jack war sich nicht sicher, ob Dominik ihn auf den Arm nehmen wollte. Aber er konnte keinen Funken von Spott in seiner Stimme erkennen. Offenbar war ihm das Friedensangebot ernst, auch wenn Jack nicht ganz nachvollziehen konnte, wie so etwas möglich war.

»Du bist echt ein verrückter Kerl, Dominik«, murmelte Jack und betrachtete den blonden Jungen kopfschüttelnd von der Seite. »Du kannst einem zwar gehörig auf den Keks gehen von Zeit zu Zeit, aber abgesehen davon … bist du schwer in Ordnung. Das muss ich schon sagen.«

Dominik strahlte. »Setzen wir uns da drüben hin?«

»Von mir aus«, sagte Jack. Sie gingen zusammen in Richtung eines freien Tisches, wobei Dominik sich fortbewegte, als liefe er auf rohen Eiern.

Ist bestimmt wegen der Brandblasen, dachte Jack, und zum Zeichen seines Mitgefühls bot er sich spontan an, Dominiks Tablett zu tragen, was dieser allerdings dankend ablehnte. Gerade wollten sie sich setzen, als jemand quer durch den Raum Jacks Namen rief. Es war Pitbull.

»Hey, Jack! Schön, dich wiederzuseh’n! Setz dich doch zu uns!«

Jack tauschte einen kurzen Blick mit Dominik, dessen Gesicht sich auf der Stelle in eine einzige Warnflagge verwandelte. Doch Pitbulls Einladung abzulehnen, das wusste Jack, wäre einer Kriegserklärung gleichgekommen. Er musste sich zu ihm setzen, ob es ihm nun passte oder nicht.

»Bin gleich zurück«, sagte er zu Dominik. Dann ließ er ihn stehen und ging zu Pitbull und seinen glatzköpfigen Jungs hinüber. Pitbull bot ihm den freien Platz ihm gegenüber an, und Jack setzte sich.

»Hey Mann«, grinste Pitbull, hob die Hand und wartete, bis Jack einschlug. »Die Nummer mit dem Fahrradfahren war echt stark, ey. Wie hast du das Feuerzeug an den Wachen vorbeigeschmuggelt?«

»Hab ich nicht. Das Teil war unter meinem Bett versteckt«, antwortete Jack wahrheitsgetreu.

Pitbull war begeistert. »Du gefällst mir, Jack. Du bist nicht wie die anderen Weicheier. Du traust dich was. Übrigens: Wie war’s im Loch?«

»Dunkel«, sagte Jack.

Pitbull brach in röhrendes Gelächter aus. »Dunkel. Er sagt, es war dunkel!« Er nickte seiner Bande zu, worauf die Jungs ebenfalls zu lachen begannen. »Der war gut, Jack. Der war gut. Sag mal, wie findest du es eigentlich, nach nur drei Tagen wieder draußen zu sein?«

»Ist ein gutes Gefühl.«

»Das glaub ich dir gern. Schon erstaunlich, dass sie dir elf Tage erlassen haben, findest du nicht?«

»Allerdings.«

»Du scheinst ja einen einflussreichen Gönner auf deiner Seite zu haben.«

»Das kannst du laut sagen.«

Pitbull stopfte sich eine Gabel voller Risotto in den Mund und musterte Jack abwartend. »Und du hast keine Ahnung, wer es sein könnte, nein?«

»Ehrlich gesagt nein.«

»Nicht die kleinste?«

Jack zuckte die Achseln. »Ich hab mir überlegt, vielleicht war es die Psychologin, die ein gutes Wort für mich einlegte«, räumte er ein.

Zu seiner Überraschung lachte Pitbull bei dieser Bemerkung hell auf, und auch seine Jungs schienen sich köstlich über diese Aussage zu amüsieren und stießen sich gegenseitig die Ellenbogen in die Seite.

Was soll daran so witzig sein?, dachte Jack genervt. Langsam, aber sicher kam er sich ziemlich veräppelt vor. Pitbull wurde wieder ernst. Er nahm Jack über den Tisch hinweg ins Visier und machte eine Miene, so als hätte er eine sehr wichtige Ansage zu machen.

»Hör zu, Jack. Ich nehm’s dir nicht übel, dass du den Durchblick nicht hast. Geht jedem Neuling so. Daher werde ich dich jetzt mal aufklären, damit du dich bei deinem Gönner bedanken kannst, o. k.? Also: Es war nicht die Prince, die dich rausgeboxt hat.« Er machte eine bedeutende Pause und plusterte sich auf wie ein Pfau. »Sondern meine Wenigkeit.«

Jack blieb der Mund offen stehen. Damit hatte er nicht gerechnet. Und er hatte auch nicht den leisesten Schimmer, wie so etwas möglich war. »Du?«

Pitbull fuhr sich selbstgefällig über seine Glatze. »Dafür sind Freunde doch da, hab ich recht?«

»Wow.« Jack war total platt. »Danke.«

»Keine Ursache.«

»Aber wie hast du …«

»Sagen wir, es gibt ein paar Leute, die mir noch einen Gefallen schuldeten.«

»Es gibt immer jemanden, der Pitbull einen Gefallen schuldet«, ergänzte Luke, und die Jungs ließen wieder ein kollektives Lachen von sich hören.

»Sie tanzen alle nach seiner Pfeife«, erklärte ihm Bryan. »Die Gefangenen wie die Beamten. Ohne Pitbull läuft hier gar nichts, verstehst du?«

Nicht wirklich, dachte Jack, ohne es laut auszusprechen. Dass Pitbull unter den Häftlingen das Sagen hatte, war ihm ja bekannt. Aber wie konnte ein Gefangener das ganze Gefängnis kontrollieren?

»Wenn Pitbull dich schützt, wagt es keiner, auch nur einen Finger gegen dich zu erheben«, übernahm Luke wieder das Wort. »Und wenn er was gegen dich hat, tja, dann hilft es auch nicht, bei den Wärtern zu flennen. Denn er kriegt dich so oder so.«

»Aber darüber mach dir mal keine Sorgen, schließlich bist du einer von uns«, sagte Pitbull und wechselte dann spontan das Thema. »Spielen wir heute Nachmittag Basketball? Weißt du, irgend so ein krasser Typ hat am Samstag ein Spiel für uns gewonnen, und jetzt haben wir das Feld ganz für uns alleine!«

Er zwinkerte Jack gönnerhaft zu, und Jack lachte zurück. »Aber klar doch«, sagte er. »Bin dabei.«

Am Ende ist Pitbull doch kein so übler Kerl, wie Dikki behauptet, überlegte Jack. Und er scheint mir wohlgesinnt zu sein. Also, was will ich mehr?


9 Der Preis der Freiheit

Nach dem Mittagessen gab es verschiedene Aktivitäten, die die Kreativität der Gefangenen fördern sollten und an denen es Pflicht war, teilzunehmen. Danach war Hofgang bis zum Abendessen um fünf. Jack spielte mit den Neonazis zusammen Basketball und war derart in seinem Element, dass er beinahe die hohen Gefängnismauern um ihn herum vergaß. Nach dem Spiel zog Pitbull ihn beiseite und klopfte ihm völlig außer Atem auf die Schulter.

»Du hast echt was drauf, Jack. Macht Spaß, mit dir zu spielen.«

Jack wischte sich mit der Hand den Schweiß aus dem Gesicht. »Danke«, keuchte er und lachte zufrieden. »Gleichfalls. Wasser?« Pitbull nickte. Jack bückte sich, hob eine Wasserflasche auf und warf sie dem kräftigen Burschen zu. Der fing sie mit einer Hand auf, trank die halbe Flasche leer und schüttete sich den Rest des Wassers übers Gesicht. Jack tat dasselbe mit einer zweiten Wasserflasche, die er sich vorher an den Spielfeldrand gelegt hatte. Er kippte sich das Wasser über den Kopf und schüttelte dann seine nassen Haare.

»Komm mit«, sagte Pitbull, als sich ihr Puls wieder einigermaßen normalisiert hatte. »Ich hab was für dich.«

Jack begleitete den glatzköpfigen Burschen hinüber zum Gebäude. Sie folgten der Mauer bis zur Hausecke, wo Pitbull sich kurz nach allen Seiten umsah, und als niemand sie beobachtete, gab er Jack einen kurzen Wink und die beiden tauchten hinter der Ecke ab. Hier waren sie außerhalb des Blickfeldes der Wächter und ganz unter sich. Pitbull griff in seinen Overall, und Jack staunte nicht schlecht, als der Neonazi zwei Joints darunter hervorzauberte.

»Wo hast du denn die her?«, wunderte sich Jack.

Pitbull grinste. »Wie gesagt: Ich hab meine Beziehungen. Hier.« Er streckte ihm einen der Joints entgegen, doch Jack lehnte ab.

»Jetzt hab dich nicht so«, sagte Pitbull und wartete so lange, bis Jack schließlich, wenn auch zögerlich, zugriff. Pitbull holte ein Feuerzeug hervor, das er sich angeblich von einem der Wärter ausgeliehen hatte, und zündete die beiden Haschischzigaretten an. Jack gab sich Mühe, möglichst locker rüberzukommen, während er den Joint inhalierte, den er eigentlich gar nicht rauchen wollte. Nicht, dass er noch nie gekifft hatte, doch er fand, das Zeug schmecke grässlich. Am liebsten hätte er den Glimmstängel weggeworfen, aber das wäre eindeutig eine massive Beleidigung gewesen, und Jack war sich nicht sicher, wie Pitbull darauf reagiert hätte. Pitbull vertraute ihm, und dieses Vertrauen wollte er nicht wegen eines lächerlichen Joints aufs Spiel setzen.

Sie standen also an der Mauer, kifften zusammen, redeten über den Gefängnisalltag und die Macken und Eigenarten einiger Aufseher und Häftlinge, bis Pitbull ein Thema anschnitt, von dem Jack geglaubt hatte, es wäre längst abgeschlossen.

»Du erinnerst dich doch an Josh.«

»Ehrlich gesagt nein«, antwortete Jack.

»Der Junge, der Philipp gefoult hat«, half ihm Pitbull auf die Sprünge.

»Ach der. Ja. Was ist mit ihm?«, wollte Jack wissen.

»Jemand muss ein Exempel an ihm statuieren.«

»Wieso?«

»Das fragst du noch? Er hat Philipp mit Absicht angerempelt! Ein Wunder, dass der Fuß bloß verstaucht und nicht gebrochen ist.«

»Es war ein Unfall.«

»Das hast du nicht zu beurteilen, Jack. Sein Foul hat sich gegen das Team und somit gegen mich gerichtet, und dafür wird er bezahlen.«

Jack warf die fertig gerauchte Kippe auf die Wiese. »Findest du das nicht etwas übertrieben?«, fragte er.

Doch Pitbull sah nicht danach aus, als wäre ihm nach Scherzen zumute. »Ich lass mir von niemandem auf der Nase herumtanzen«, sagte er steif. »Er hat mich beleidigt. Und du wirst dafür sorgen, dass er das nie wieder tut.«

»Ich?!«

»Ich hab dich aus dem Loch geholt. Dafür schuldest du mir einen Gefallen, Jack.«

»Moment mal«, meinte Jack und hob abwehrend die Hände, als er kapierte, was hier abging. »Ich schulde dir gar nichts. Ich hab dich nicht gebeten, mich zu befreien. Das war allein deine Entscheidung.«

Pitbull warf den Zigarettenstummel auf den Boden und zertrat ihn mit der Schuhspitze. Es schien ihn nicht die Bohne zu interessieren, ob Jack einverstanden war oder nicht.

»Du tust es. Und zwar jetzt gleich.« Er griff erneut in seinen Overall, und was er dann in den Händen hielt, ließ Jack erschauern. Es war eine Zahnbürste, deren Kopf so präpariert worden war, dass er aussah wie ein Skalpell! Jack wich automatisch zurück.

»Was soll das?«

»Damit schneidest du ihm die Kehle durch«, sagte Pitbull ungerührt.

Jack starrte ihn entsetzt an. »Du willst … ihn umbringen?! Weil er einen deiner Spieler gefoult hat?!«

»Ganz recht.«

»Bist du wahnsinnig?! Das … das kannst du nicht machen!«

»Doch ich kann. Und ich werde. Und du wirst es für mich erledigen.«

»Niemals! Niemals!!!« Jack wich noch weiter zurück, doch Pitbull kam nach.

»Das ist keine Bitte, Jack.«

»Ich sagte Nein! Ich tu das nicht!«

»Oh doch, das wirst du«, knirschte Pitbull. Er streckte Jack das Messer auffordernd entgegen. Doch Jack weigerte sich, es zu nehmen.

»Wieso tust du es nicht selbst? Wieso ich?«

»Weil ich es sage, Jack, deshalb.«

Jack schüttelte energisch den Kopf. »Ich werde das nicht tun«, sagte er, ohne das Messer aus den Augen zu lassen. »Ich kann das nicht.«

»Und ob du das kannst«, zischte Pitbull, schnellte vor und hielt Jack die Klinge an den Hals. »Willst du eine Kostprobe davon, was ich mit dir tue, wenn du dich weigerst?« Jack wagte nicht, sich von der Stelle zu rühren. Er spürte die Klinge an seinem Hals. Sie fühlte sich verflucht scharf an. »Erstaunlich, was man aus einer Zahnbürste alles machen kann, was? Etwas Frischhaltefolie, eine Kerzenflamme als Schweißgerät, und schon verschmilzt das Plastik zu einer rasiermesserscharfen Klinge, mit der du alles durchtrennen kannst, was du willst.«

Jack schluckte. Langsam, aber sicher wurde ihm die Sache mehr als unheimlich. Er erinnerte sich an das Gespräch, das er mit Billy in der Wäscherei geführt hatte.

Deine Begnadigung wird dich mehr kosten, als dir lieb ist, hatte er gesagt. Jack hatte nicht gewusst, was er damit meinte. Jetzt wusste er es, und es lief ihm kalt den Rücken hinunter, als ihm klar wurde, in was für einer ausweglosen Situation er sich befand.

»Jetzt nimm das Messer und tu es!«, forderte ihn Pitbull erneut auf, ein dunkles Glühen in den Augen. Jack spürte, wie er weiche Knie bekam. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, sich vor dieser blutrünstigen Tat zu drücken, doch er wusste nicht wie. Wenn er tat, was Pitbull von ihm verlangte, würde das Blut eines unschuldigen Jungen an seinen Händen kleben. Wenn er es nicht tat, würde vielleicht bald schon sein eigenes Blut an der Klinge dieses Messers kleben. Ihm blieb keine Wahl. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Messer und umschloss es mit der rechten Hand. Pitbull grinste arglistig über sein breites Gesicht. »Na also. Geht doch.«

Er klopfte Jack auf die Schulter und schob ihn in Richtung Hausecke. Jack kam es vor, als wäre er zu seiner eigenen Hinrichtung unterwegs, als sie zurück zu den anderen schlenderten.

»Da drüben ist er«, flüsterte ihm Pitbull ins Ohr und deutete mit dem Kopf hinüber zu den Schwarzen. Josh saß mit drei Jungs seiner Gang um einen Tisch herum und spielte Karten. »Du gehst auf ihn zu, stellst dich hinter ihn, und dann stichst du zu«, gab ihm Pitbull die letzten Instruktionen. »Und wehe, du kneifst.«

Jack atmete tief durch und beschleunigte seinen Schritt.

Gott, hilf mir!, dachte er, während er sich seinem Opfer näherte, die tödliche Klinge hinter seinem Rücken versteckt. Ich will das nicht tun! Gott, was mach ich bloß?! Was mach ich bloß?!

Jetzt hatte er die Gruppe erreicht. Feindselig starrten ihn die Afroamerikaner an. Auch Josh sah vom Spiel auf.

»Was ist?«, fragte er in leicht verächtlichem Ton. »Hast du dich verlaufen, oder wie?«

»Ich hab eine Botschaft für dich«, sagte Jack, das Messer krampfhaft mit seinen Fingern umklammernd. Er zögerte.

Das ist doch Wahnsinn, was ich hier tue! Ich kann das nicht!

Jack spürte seinen Pulsschlag bis in die Fingerspitzen. Er sah Josh direkt in die Augen, und alles in ihm krampfte sich zusammen beim Gedanken an das, was er tun sollte. Gott, es muss doch eine Alternative geben!

»Was für eine Botschaft?«, fragte Josh zurück und erhob sich.

Und in diesem Moment traf Jack eine Entscheidung. Er ließ das Messer fallen, ballte stattdessen seine Faust und schlug sie dem schwarzen Jungen mit voller Wucht ins Gesicht. Josh taumelte. Seine Nase begann augenblicklich zu bluten, und bevor er dazu kam, sich gegen seinen Angreifer zu wehren, schlug Jack gleich noch mal zu und riss sein Opfer mit sich zu Boden. Ein ungleicher Kampf entbrannte. Gnadenlos drosch Jack auf Josh ein wie auf einen Sandsack. Der schwarze Junge hatte keine Chance gegen ihn. Seine Freunde eilten ihm zwar sofort zu Hilfe und versuchten, Jack von ihm herunterzuzerren. Aber ohne Erfolg. Jack schlug unbeirrt weiter auf den Jungen ein, obwohl nun auch er selbst mit Fäusten und Füßen bearbeitet wurde, und zwar von drei Schwarzen gleichzeitig. Eine Traube von Schaulustigen bildete sich um die Kampfhähne, und auch die Wachen stürmten herbei.

»AUFHÖREN! SOFORT AUFHÖREN!«, riefen sie, aber Jack dachte nicht daran, aufzuhören. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Und so paradox es auch sein mochte: Die einzige Chance, dem Jungen das Leben zu retten, bestand darin, ihn windelweich zu prügeln. Vielleicht wäre dann Pitbulls Rachedurst gestillt und keiner müsste an diesem Nachmittag sein Leben lassen.

Josh quiekte wie ein Schwein, während Jack ihm seine harten Fäuste ins Gesicht und in die Seiten rammte. Blut klebte an Jacks Knöcheln.

»Hör auf!«, winselte Josh und hielt sich schützend die Hände vor den Kopf. »Bitte hör auf!«

»WEG DA! AUSEINANDER!«, brüllten die Aufseher, drängten sich durch den Kreis der Häftlinge und ließen ihre Gummiknüppel auf das Menschenknäuel niedersausen. Die schwarzen Jungs, die an Jack klebten, ließen unverzüglich von ihm ab und brachten sich vor den schmerzhaften Knüppeln in Sicherheit. Mr Woolf trat vor. Er packte Jack grob am Arm und riss ihn hoch.

»SCHON WIEDER DU! WAS GEHT HIER EIGENTLICH VOR? HM?«

Jack sagte nichts. Er blickte auf Josh, der sich stöhnend am Boden wand, das Gesicht voller Blut.

Das dürfte wohl als Abreibung genügen, dachte er und hielt flüchtig nach seinem Auftraggeber Ausschau, um zu sehen, ob der das genauso sah. Doch er konnte ihn nirgends finden.

»HAST DU DEINE LEKTION NOCH IMMER NICHT GELERNT?«, schrie ihn Mr Woolf an und schüttelte ihn kräftig. »WER HAT DEN STREIT ANGEFANGEN? WARST DU ES?«

Jack fuhr sich mit der Zunge über seine offene Unterlippe und schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Dass er nur versucht hatte, Josh das Leben zu retten? Dass Pitbull ihn dazu angestiftet hatte?

»ICH HAB DICH WAS GEFRAGT, KAKERLAKE!«

Doch Jack gab ihm keine Antwort. Die anderen Gefangenen sagten ebenfalls kein Wort, auch wenn sie mit ihren Blicken pures Gift in Jacks Richtung versprühten. Aber lieber hätten sie sich die Zunge abgebissen, als bei den Wärtern zu petzen. So war der Ehrenkodex im Knast, und daran hielt man sich, egal, ob es um Freund oder Feind ging. Geregelt wurde die Angelegenheit dann jeweils später – ohne Zeugen.

Ein paar von Joshs Kameraden hatten dem Jungen in der Zwischenzeit geholfen, sich vorsichtig aufzusetzen, und tupften ihm mit Taschentüchern das Blut aus dem Gesicht. Jack hatte ihn wirklich übel zugerichtet. Der Ärmste sah aus wie nach einem verlorenen Boxwettkampf. Seine Nase war stark angeschwollen, als wäre sie gebrochen. Über dem rechten Auge war die Haut aufgeplatzt, und die Wunde wollte nicht aufhören zu bluten.

»WAS ZIEHST DU HIER FÜR EINE NUMMER AB?«, fauchte ihn Mr Woolf an, der ihn noch immer wie in einem Schraubstock festhielt und missbilligend musterte. »WAR DIE DUNKELZELLE NICHT DUNKEL GENUG? WILLST DU DA NOCH MAL REIN?! IST ES DAS, WAS DU WILLST?«

Von mir aus steck mich zurück ins Loch, dachte Jack. Jetzt ist eh alles egal.

Vielleicht war das ohnehin der einzige Ort in diesem Gefängnis, wo er in Sicherheit war vor Pitbull – und vor den Schwarzen, die er mit dieser Aktion auch noch gegen sich aufgehetzt hatte. Er sah die finsteren Blicke, die sie ihm zuwarfen. Lautlose Fluchworte rollten über ihre Zungen. Ein paar von ihnen spuckten sogar in die Wiese als Zeichen ihrer Verachtung.

Während die Wärter immer noch drohend ihre Gummiknüppel in die offenen Handflächen klatschen ließen, bereit, jederzeit zuzuschlagen, falls es nötig sein sollte, bückte sich einer von ihnen und hob etwas vom Boden auf. Es war ein schmaler Gegenstand mit zugespitzter Klinge: Pitbulls Messer.

»Wem gehört dieses Messer?«, fragte der Mann in die Runde hinein. Beharrliches Schweigen. Keiner antwortete, obwohl jeder Bescheid wusste. Spätestens jetzt war allen klar, dass der Ausgang des Angriffs offensichtlich etwas anders geplant gewesen war. Und Jack sah, wie dem einen oder anderen auf einmal die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Pitbulls Botschaft war eindeutig angekommen.

»Ich will wissen, wem dieses Messer gehört!«, wiederholte der Beamte und gab den Jugendlichen erneut die Gelegenheit, sich zu äußern, was natürlich keiner tat. »Also, was ist? Wem gehört es?«

»Niemandem«, kam plötzlich die Antwort aus der Menge heraus. Die Stimme kannte jeder. Pitbull trat breitbeinig zwischen den Häftlingen hervor und sah den Aufseher furchtlos an. »Es gehört niemandem. Und hier ist auch nichts passiert. Ist alles in bester Ordnung.«

Eine unbehagliche Pause entstand. Für einen Moment hatte Jack den Eindruck, an einem Pokertisch zu sitzen, bei dem jeder Spieler versuchte abzuschätzen, was sein Gegenüber gerade dachte, um keine voreilige Entscheidung zu treffen. Der Wärter, der Pitbulls Messer gefunden hatte, wirkte verunsichert. Er sah fragend hinüber zu seinem Vorgesetzten Mr Woolf. Der wiederum tauschte ein paar merkwürdige Blicke mit Pitbull, und Jack kam es so vor, als hätte Pitbull irgendetwas gegen den sadistischen Wärter in der Hand. Denn plötzlich schien der ganz seiner Meinung zu sein und sagte, ohne eine Miene zu verziehen: »Meine Herren, wegtreten. Die Situation ist unter Kontrolle. Richman, geben Sie mir das Messer. Peterson, Sanders, bringen Sie Josh in den Krankenflügel. Der Arzt soll sich das mal ansehen. Und ihr.« Er blickte drohend in die Runde der Häftlinge. »Hört gefälligst auf zu glotzen! Hier gibt es nichts mehr zu sehen! Na los, Abmarsch!«

Die Häftlinge gehorchten und verkrümelten sich. Auch die Aufseher steckten ihre Knüppel ein und zogen ab, und Peterson und Sanders brachten den Verletzten fort. Nur Jack hatte sich noch immer nicht von der Stelle rühren dürfen.

»Und nun zu dir, Kakerlake«, sagte Mr Woolf. Er zog Jack ganz nahe zu sich heran und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Für heute lass ich dich laufen. Aber mach es dir nicht zu bequem in deiner Zelle. Wir beide sind noch lange nicht fertig miteinander, hast du mich verstanden?« Mit diesen Worten stieß er ihn unsanft von sich weg, drehte sich um und stapfte davon. Jack war sich nicht sicher, was hier gerade abgegangen war. Und er wollte es auch gar nicht so genau wissen.

»Tja, Jack«, hörte er Pitbulls Stimme hinter sich. »Du scheinst hier drinnen ja immer beliebter zu werden.«

Jack wandte sich ihm zu. »Lass mich in Ruhe, ja? Ich hab Josh eine Lektion erteilt, wie du es verlangt hast. Wir sind quitt.«

Pitbull schürzte die Lippen, während er Jack eingehend von Kopf bis Fuß betrachtete. »Nein, Jack. Sind wir nicht. Ich mag es nicht, wenn man sich über meine Befehle hinwegsetzt. Dafür wirst du büßen, das versprech ich dir.«

Er klopfte ihm auf die Schulter und ließ ihn auf der Wiese stehen. Jack wurde es heiß und kalt zugleich. Sein ganzer Körper schmerzte von den Fußtritten und Schlägen, die er abbekommen hatte, doch das alles war nichts im Vergleich zu Pitbulls und Mr Woolfs Drohung und den unzähligen hasserfüllten Blicken, die er an diesem Nachmittag einkassiert hatte. Er hatte sich das gesamte Gefängnis zum Feind gemacht. Und seine Chancen, die vier Wochen bis zu seiner Entlassung unbeschadet zu überstehen, waren soeben auf null gesunken.



Fast zur selben Zeit und gerade mal zehn Kilometer weit entfernt, saß ein Mann in einem blauen, verbeulten Ford und zündete sich eine Zigarette an. Er war um die dreißig, hatte ein kantiges Gesicht und sein blondes Haar mit Gel zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengerafft. Das bunte Hawaiihemd trug er offen. Eine silberne Kette mit Kreuz hing um seinen Hals, und sämtliche Finger seiner rechten Hand waren mit verschiedenen Ringen geschmückt, die an Drachen- oder Schlangenköpfe erinnerten. Er kurbelte die Scheibe herunter und kippte die Zigarettenasche auf die Straße, während er gelangweilt die Umgebung in Augenschein nahm. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein mehrstöckiges Geschäftsgebäude. Im Erdgeschoss war ein Friseurladen. Gleich darüber, im ersten Stock, war eine große Inschrift auf ein Fenster geklebt worden. »Verein Rettet die Tiere« stand dort, und daneben waren die Umrisse mehrerer Tiere zu erkennen.

Der Mann wartete und rauchte und beobachtete. Sein Handy, das auf dem Beifahrersitz lag, klingelte. Der Blonde hob es an sein Ohr und meldete sich. »Hast du die Informationen? Gut. Warte, ich schreib’s mir auf.«

Er klemmte die Zigarette in den Aschenbecher und das Handy zwischen Kopf und Schulter, damit er die Hand zum Schreiben frei hatte. Dann nahm er einen Schreibblock vom Armaturenbrett und begann zu schreiben.

»Rose und Bernard … Hab ich. Und die Mädchen? Tanja und Jenny. Ist notiert. Und welche ist die mit dem Ökotick? Jenny. Alles klar. Und die Telefonnummern, um die ich dich gebeten hab? Perfekt. Hast du auch seine private Handynummer? Danke, Mann. Du hast was gut bei mir.«

Er beendete das Gespräch, und gerade hatte er den Block weggelegt und sich die Kippe wieder in den Mund gesteckt, als das Handy erneut klingelte. »Darleen« stand auf dem Display.

»Hey, Baby«, sagte der Mann mit rauer Stimme. »Was gibt’s?«

»Charlie, du musst sofort nach Hause kommen! Die werden uns den Strom abstellen!« Die Frau am anderen Ende der Leitung war völlig außer sich. »Die sagten, wenn die Rechnungen nicht bis morgen bezahlt sind, kommen sie wieder und stellen uns den Strom ab! Das können die doch nicht machen, Charlie!«

»Ganz ruhig, Baby. Ich regle das, sobald ich wieder da bin.«

»Die können uns doch nicht einfach den Strom abstellen!«, wiederholte Darleen.

»Ich sagte, ich regle das!«

»Aber wie sollen wir denn bis morgen so viel Geld auftreiben?«

»Darleen! Vergiss die blöde Stromrechnung! In ein paar Wochen sind wir sowieso raus aus diesem Loch. Und dann fangen wir ein ganz neues Leben an«, erklärte Charlie ungeduldig.

»Und wenn sie dich durchschauen?«

»Du vertraust mir doch, oder?«

»Ja, Charlie. Aber …«, wollte sie einwenden.

»Und was hab ich dir von Anfang an gesagt?«

»Dass ich mir keine Sorgen machen soll.«

»Genau, mein Schatz, ganz genau. Ich schaukel das schon, o.k., Baby?«

»O. K.«

»Sieh etwas fern, iss ein paar Donuts und entspann dich. Ich hab hier alles unter Kontrolle.«

»O. K.«, sagte Darleen, und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Charlie. Da ist noch etwas, was ich dir unbedingt sagen muss.«

»Später«, meinte Charlie, während er mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster spähte. »Ich glaube, da tut sich was.«

»Es ist aber wichtig, Charlie!«

»Keine Zeit«, erklärte Charlie knapp. »Ich muss Schluss machen. Lieb dich.«

»Warte, ich …«

Doch bevor sie die Gelegenheit hatte, den Satz fertig zu formulieren, legte Charlie auf. Etwas anderes nahm seine volle Aufmerksamkeit in Anspruch: Ein junges Mädchen mit dunkelbraunem Haar verließ das Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es ging zu einem Laternenpfahl, an dem ein grünes Fahrrad angekettet war, löste die Kette und schwang sich in den Sattel.

»Na, wen haben wir denn da?«, raunte Charlie, und ein triumphierendes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Hallo, Jenny. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns etwas näher kennenlernen.«

Wie eine Raubkatze, die auf der Lauer liegt, verfolgte Charlie mit seinen kleinen grauen Augen das Mädchen, bis es aus seinem Blickfeld verschwunden war. Dann notierte er sich die Uhrzeit, nahm einen letzten kräftigen Zug von seinem Zigarettenstummel und warf ihn zum Fenster raus. Für heute hatte er genug Informationen gesammelt. Und er war sehr zufrieden mit dem Resultat.


10 Unerwarteter Besuch

Jack hatte Angst. Und zwar nicht wenig. Alle hatten sich gegen ihn verschworen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich an ihm rächen würden.

Der Einzige, der ihm nichts Böses wollte, war Dominik. Aber der quasselte den ganzen Abend davon, wie gefährlich Pitbull sei und was er sich eigentlich dabei gedacht habe, Josh niederzuschlagen, und dass er jetzt praktisch vogelfrei sei und nur noch Gott allein ihm helfen könne.

Natürlich tat Jack in dieser Nacht fast kein Auge zu. Und am nächsten Morgen, als er nach dem Frühstück in der Zelle zur Wäscherei unterwegs war, hatte er panische Angst davor, jemand könnte ihn plötzlich von hinten anspringen und ihm ein Messer in den Rücken rammen. Es war furchtbar. Kaum in der Wäscherei angelangt, klemmte er einen Stuhl unter die Türklinke, um keinen unwillkommenen Besuch zu erhalten. Aber viel sicherer fühlte er sich deswegen auch nicht. Er kam sich vor wie in einem Haifischbecken aus dem es kein Entkommen gab. Und die ständige Anspannung machte ihn schier fertig.

Er begann damit, die schmutzige Wäsche in die Waschmaschinen zu stopfen, und ging dann hinüber zum Berg der sauberen Bettlaken. Gerade hatte er sein erstes Bettlaken zusammengefaltet und in den Wäschekorb gelegt, als er hinter sich ein verräterisches Geräusch hörte. Es klang, als ob jemand gegen einen Schrank gelaufen wäre. Jacks Puls schnellte automatisch in die Höhe. Schnell drehte er sich um, gefasst darauf, im nächsten Moment von Pitbull oder einem anderen Gefangenen angegriffen zu werden und um sein Leben kämpfen zu müssen.

Doch zu seiner großen Überraschung stand weder ein Häftling noch ein Aufseher vor ihm, sondern jemand, den er nie und nimmer hier drinnen erwartet hätte: Mr Wilson! Der Hausmeister von St. Dominic’s!

Für einen Moment glaubte Jack, einen Geist zu sehen.

»Mr Wilson?! Was machen Sie denn hier?!« Er fasste sich an die Brust und blies stark die Luft aus. »Mann, Sie haben mich zu Tode erschreckt!«

Der alte, schwarze Mann blickte ihn mit seinen braunen, milden Augen freundlich an und lächelte. »Tut mir leid, Jack. Das wollte ich nicht. Schön, dich zu sehen.«

Jacks Hände zitterten noch immer leicht. Fassungslos starrte er den Hausmeister an. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«

»Die Tür war offen.«

Jack schielte an dem grauhaarigen Mann vorbei und sah, dass der Stuhl, mit dessen Lehne er die Türfalle blockiert hatte, sich wieder dort befand, wo er ihn ursprünglich vorgefunden hatte, nämlich gleich neben der Tür. Irgendwie kam ihm das alles ziemlich merkwürdig vor. »Was tun Sie hier?«

»Ich putze«, antwortete der Hausmeister und deutete auf den Wischmopp in seiner Hand. Jack musterte den älteren Herrn mit seinem stoppeligen grauen Bart skeptisch. Er trug denselben dunkelblauen Arbeitsoverall wie an der Schule, wenn er den Korridor fegte.

»Nein, Sie putzen nicht«, sagte Jack und kniff die Augen leicht zusammen, als hätte er den Mann durchschaut. »Sie sind eine Vision, hab ich recht? Sie sind gar nicht hier. Ich bilde mir das alles nur ein. Das ist wieder eine meiner Visionen, so sieht’s aus. Aber diesmal falle ich nicht darauf herein.«

Mr Wilson lachte. »Mein Junge. Ich bin gewiss keine Vision.«

»Ich glaube Ihnen nicht«, entgegnete Jack und richtete seinen Zeigefinger auf den unerwarteten Besucher. »Sie sind eine Fata Morgana, nichts weiter. Meine Fantasie brennt mal wieder mit mir durch. Außerdem können Sie gar nicht hier sein.«

»Und wieso nicht?«

»Sie sind Hausmeister an der Highschool St. Dominic’s.«

Mr Wilson schmunzelte. »Nun, es soll Menschen geben, die mehr als einen Job haben. Vielleicht will ich mir ja etwas dazuverdienen. Die Bezahlung hier ist zwar nicht die beste, aber in meinem Alter sollte man nicht wählerisch sein.«

Jack hatte noch immer seine Zweifel.

Mr Wilson lehnte seinen Mopp gegen die Wand und trat auf Jack zu. »Du kannst mich gerne berühren, um dich davon zu überzeugen, dass ich kein Gespenst bin. Nur zu.«

»Also gut, ich glaube Ihnen«, sagte Jack und entschied sich dafür, Mr Wilson als echt einzustufen. »Ist zwar schon etwas seltsam. Ich meine, Sie hier?«

»Ich weiß«, stimmte ihm der ältere Mann zu. »Manchmal kommt es mir vor, als wäre ich überall. Wie geht es dir eigentlich?«

Jack atmete tief durch. »Fragen Sie lieber nicht. Es geht mir ziemlich mies, um ehrlich zu sein. Alle wollen mir an den Kragen. Jimmys Leute, weil ich einen von ihnen verprügelt habe. Pitbull, weil ich den Jungen nicht nur verprügeln, sondern hätte erstechen sollen, und Mr Woolf, der hat mich auf dem Kieker, seitdem ich am ersten Tag das Essen verschüttete, weil plötzlich ein maskierter Mann mit einer Waffe auf mich zielte.«

»Jemand hat auf dich geschossen?«

»Nicht wirklich. Es war wieder eine dieser Visionen. Ich hatte schon zwei, seit ich hier bin. Die Dinger machen mich noch wahnsinnig! Ich hab gedacht, sie würden nicht wiederkehren! Nimmt das denn kein Ende?«

»Nun, Jack. Wie du weißt, haben die Visionen ihren Sinn. Du bist für Großes berufen, mein Junge. Es ist deine Aufgabe, den Puzzleteilen zu folgen.«

»Aber warum ich? Warum ausgerechnet ich?«

»Wir alle haben unsere Bestimmung, Jack. Und wenn ich mich recht erinnere, ist es noch keine Woche her, seit du einem kleinen Mädchen das Leben gerettet hast. Zweifle nicht an dir!«

»Das sagen Sie so leicht«, murmelte Jack. Er wandte sich ab, ging zum Wäschetrockner, schaufelte mit den Händen eine Ladung Gefängnisuniformen aus der Trommel in einen Korb und kippte den Kleiderberg anschließend auf einen großen Tisch. Dann begann er, die Overalls zusammenzufalten und nach Größe sortiert in den fahrbaren Wäschekörben zu verteilen. Mr Wilson half ihm dabei.

»In jedem von uns steckt ein Held, Jack. Aber viele sind zu bequem, ihr Leben für andere einzusetzen. Du nicht. Du hast es getan, und du würdest es wieder tun. Das weiß ich.«

Jack lachte bitter. »Sie wissen gar nichts, Mr Wilson.«

»Ich weiß, dass du das Herz eines Löwen hast.«

Jack schüttelte den Kopf. »Sie täuschen sich. Ich bin nicht dieser mutige Kerl, für den Sie mich halten. Ich hab schlimme Dinge getan, o. k.? Und nichts, was ich jemals tun werde, kann meine Fehler wiedergutmachen. Es ist, wie es ist. Visionen hin oder her. Ich bin kein Held. Bin ich nie gewesen und werde es nie sein. Ich meine, schauen Sie sich um. Ist das etwa der Ort, wo man nach Helden sucht?«

Der Hausmeister schmunzelte. »Warum denn nicht? Josef war im Gefängnis, bevor der ägyptische Pharao ihn an seinen Palast holte, damit er ihm einen Traum deuten konnte.«

»Sie und Ihre biblischen Geschichten. Das hat nicht das Geringste mit mir zu tun.«

»Mehr als du ahnst, Jack. Josef hatte die einmalige Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, genau wie du. Er deutete den Traum des Pharao und sah eine große Hungersnot voraus. Und weil er die Puzzleteile richtig zusammensetzte und deswegen rechtzeitig Getreidevorräte anlegte, bewahrte er Hunderttausende von Menschen vor dem Hungertod. Gott hatte große Pläne mit Josef. Und er hat auch mit dir was Großes vor, Jack. Du musst nur seinen Hinweisen folgen.«

Jack verdrehte die Augen und warf eine Uniform in den Wäschekorb. »Sie wissen, dass ich nicht an Gott glaube.«

»Ja, ist mir bekannt«, bestätigte Mr Wilson und lächelte. »Aber nur, weil du nicht an ihn glaubst, bedeutet das nicht, dass es ihn nicht gibt. Vielleicht bist du ihm ja schon begegnet und weißt es nur nicht.«

»Sehr witzig«, brummte Jack und konzentrierte sich auf die Wäsche. »Sagten Sie nicht, Sie seien hier, um zu putzen?«

Mr Wilson machte eine flüchtige Handbewegung. »Das hat Zeit. Erzähl mir von den Visionen. Was hast du gesehen?«

Jack seufzte schwer. »Ich krieg das Bild nicht mehr aus dem Kopf. Wie dieser maskierte Typ auf mich zukommt, die Waffe zieht … und einfach abdrückt.« Er sah über den Tisch zum Hausmeister hinüber, und zum ersten Mal lag in seinen Augen ein Ausdruck von Hilflosigkeit. »Ich hab gesehen, wie ich erschossen wurde, Mr Wilson. Ich … ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Jedenfalls bestimmt nichts Gutes, schätze ich, und es macht mir Angst. Große Angst, um ehrlich zu sein. Glauben Sie …«

Mr Wilson sah ihn mit seinen braunen Augen gütig an. »Denk daran, die Visionen sind Bausteine, die erst zusammengefügt einen Sinn ergeben. Dass dieser Mann auf dich geschossen hat, kann etwas völlig anderes bedeuten, als du im ersten Moment denkst.«

»Und was, wenn nicht?«, entgegnete Jack. »Sie verstehen das nicht, Mr Wilson. Seit gestern Nachmittag stehe ich so ziemlich bei jedem hier drinnen auf der Abschussliste. Ich seh es in ihren Blicken. Ich fühle es, wenn sie an mir vorbeigehen. Sie würden mich am liebsten abmurksen.« Er faltete den letzten Overall zusammen und blickte ein paar Sekunden dumpf vor sich hin. »Lange werde ich das hier drinnen nicht mehr durchstehen.«

Mr Wilson blieb gelassen. »Hab keine Angst, Jack. Dein Leben liegt nicht in ihren Händen.«

»Das fühlt sich aber grad deutlich anders an«, hielt Jack dagegen und schleuderte die letzte Uniform achtlos in den Korb.

»Was war die zweite Vision?«, fragte Mr Wilson rasch.

»Die war harmlos«, sagte Jack, während er ein paar saubere Leintücher von einem hüfthohen Stoffberg nahm und auf den Tisch legte. Unaufgefordert packte Mr Wilson die zwei Enden des obersten Bettlakens, Jack ergriff die anderen beiden Enden, dann schüttelten sie das Laken und falteten es zweimal der Länge nach.

»Es war Silvester und ich habe zusammen mit ein paar Leuten Feuerwerkskörper angezündet und aufs neue Jahr angestoßen.«

»Hm«, meinte der Hausmeister. »Vielleicht der Zeitpunkt, an dem das eintreffen wird, worauf die Visionen sich beziehen.«

»Sie meinen – was es auch immer sein mag –, es passiert an Silvester? Um Mitternacht?«

»Möglich.«

»Ich dachte, man darf die Visionen nicht eins zu eins in die Realität übertragen.«

»Jede Vision ist anders. Es gibt keine festen Regeln«, erklärte der Hausmeister.

»Na toll«, sagte Jack, übernahm Mr Wilsons Lakenzipfel, faltete das Betttuch zwei weitere Male und legte es in einen neuen Wäschekorb. »Dann haben wir also gar nichts. Und wenn es wirklich dumm läuft, besteht die Möglichkeit, dass ich an Silvester erschossen werde. Pünktlich zum Neujahr. Das sind ja wunderbare Aussichten.«

»Mach dir keine Sorgen, Jack. Zu gegebener Zeit wirst du das Rätsel lösen und genau wissen, was zu tun ist. Und bis dahin bleib stark.«

Der alte Mann ging um den Tisch herum und legte Jack väterlich die Hand auf die Schulter. »Lass dich nicht unterkriegen, Jack. Du hast schon ganz andere Dinge in deinem Leben gemeistert. Du schaffst das. Ich glaube an dich.« Seine Augen strahlten eine unglaubliche Zuversicht aus.

»Danke«, murmelte Jack, auch wenn er selbst nicht halb so optimistisch war wie Mr Wilson. Nur schon der Gedanke, beim Mittagessen wieder auf die anderen Häftlinge zu stoßen, ließ ihm die Galle hochkommen.

Der Hausmeister ging zur Tür, nahm seinen Wischmopp von der Wand, drehte sich noch mal um und lächelte Jack zu.

»War nett, mit dir zu plaudern, Jack. Bis zum nächsten Mal.«

»Ja, bis zum nächsten Mal«, antwortete Jack. Er wartete, bis der alte Mann auf dem Korridor verschwunden war. Dann eilte er rasch hinterher, schloss die Tür und verbarrikadierte sie nicht mehr mit einem Stuhl, sondern gleich mit einem ganzen Schrank.

Wenigstens bis zum Mittag bin ich in Sicherheit, dachte er, während er sich für einen Moment gegen den Schrank lehnte und tief durchatmete. Ja, die wenigen Stunden bis zum Mittagessen würde er wohl überleben. Aber was war mit den dreißig Tagen, die er noch vor sich hatte? Und was, wenn tatsächlich jemand an Silvester auf ihn schießen würde? Was, wenn die Visionen seinen eigenen Tod voraussagten?


11 Entführt

Nikki hupte. »Jenny! Hey! So warte doch!«

Es war der dreißigste Dezember. Der letzte Schulmonat des Jahres hatte sich wieder mal furchtbar in die Länge gezogen, weil jeder Lehrer noch unbedingt vor Jahresende irgendwelche Prüfungen reinquetschen musste.

Jenny hatte gerade ihr Fahrrad losgebunden und sich in den Sattel geschwungen, als Nikki in seinem roten Mustang-Cabrio neben ihr anhielt. Er drehte das Radio, in dem gerade Lady Gaga lief, etwas leiser.

»Heute ist der letzte Schultag, und du hast dich nicht einmal von mir verabschiedet!«, sagte er in übertrieben gekränktem Tonfall. »Du wolltest einfach abhauen, ohne deinem besten Freund Tschüss zu sagen. Also wirklich, Jenny! Ich bin schwer enttäuscht!«

Jenny stieg wieder vom Rad und lachte. »Wir seh’n uns doch heute Abend in Bart’s Café. Und morgen Abend bei der Silvesterparty.«

»Trotzdem. So geht das nicht, mein Seepferdchen. So geht das nicht. Gute Freunde verabschieden sich an ihrem letzten Schultag voneinander. Das gehört sich so. Du solltest morgen übrigens dasselbe Kleid tragen, das du letztes Silvester getragen hast. Das steht dir ausgezeichnet!«

»Du weißt immer noch, was ich vor einem Jahr getragen habe?«, staunte Jenny. »Das weiß ich selbst ja nicht mal mehr!«

Nikki sah Jenny wehmütig an. »Oh Mann, was würdest du nur ohne mich machen? Es war das weiße Satinkleid. Sehr schick. Sehr elegant. Es hatte den Schnitt einer Lilie, wenn ich mich recht erinnere. Kombiniert mit dem zarten Hauch einer Schneeflocke.«

»Einer Schneeflocke?«

In diesem Moment brauste Eric in seinem grauen 52er Chevy, einem alten Cabriolet mit offenem Verdeck, heran. Er trug eine schwarze Sonnenbrille, kaute extra auffällig auf seinem Kaugummi herum und hatte das Auto voller Mädchen, sowie Eminem auf volle Lautstärke aufgedreht. Er bremste so scharf neben Nikkis Mustang ab, dass das Auto zu hüpfen schien. Die Cabrios der beiden Jungs versperrten nun Seite an Seite die gesamte Straße.

»Hey Jenny!«, rief Eric, schob sich die Sonnenbrille hoch und schickte Jenny über Nikkis Wagen einen Kuss entgegen. »Na Süße, willst du morgen Abend auf der Party mit mir tanzen?«

Jenny ließ ihn eiskalt abblitzen. »Wenn ich tanze, dann bestimmt nicht mit dir, Eric!«

»Verstehe«, grinste Eric mit einem flüchtigen Blick auf Nikki. »Aber falls du mit einem richtigen Mann tanzen willst, dann lass es mich wissen, ja?«

»Ach, falls du dein Hirn suchst«, konterte Nikki schnippisch zurück. »Ich glaube, es liegt irgendwo unter dem Rücksitz. Ich kann dir eine Lupe leihen, wenn du willst.«

»Sehr witzig«, knirschte der schwarze Bursche und wandte sich wieder Jenny zu. »Also dann, bis zur Party, Zuckerpüppchen! Ich freu mich auf dich!«

Er zwinkerte Jenny selbstgefällig zu, dann trat er aufs Gaspedal und fuhr mit dröhnender Musik und heulendem Motor davon.

»Idiot«, meinte Jenny und blickte ihm kopfschüttelnd hinterher. »Ist mir unbegreiflich, wie Mädchen auf so was Arrogantes stehen. Von mir aus könnte er morgen Abend zu Hause bleiben.«

»Mach dir nichts draus. Ich bin ja auch noch da. Und ich bin sicher, wir werden eine Menge Spaß haben.«

»Du hast recht«, nickte Jenny. »Ich sollte mir nicht von ihm die Laune verderben lassen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich muss los, Nikki. Sonst komm ich zu spät.«

»Zu spät wofür? Hast du einen Friseurtermin? Du bist doch erst vor zwei Wochen dort gewesen.«

»Woher weißt du denn das nun wieder? Spionierst du mir nach?«

»Ich bitte dich, Jenny. So was sieht man doch. Übrigens, sag deinem Friseur, er soll dir ein paar farbige Strähnchen reinmachen.«

»Farbige Strähnchen? Ich will keine farbigen Strähnchen.«

»Das würde dir sehr gut stehen, mein Zimtsternchen. Glaub mir, ich bin Experte.«

Jenny schmunzelte. »Manchmal bist du mir echt ein Rätsel, Nikki. Aber um deine Frage zu beantworten: Ich gehe nicht zum Friseur. Du weißt doch, ich helfe beim Verein Rettet die Tiere mit. Ich sollte eigentlich um halb vier dort sein.«

»Oh«, meinte Nikki. »Dein täglicher Beitrag, um die Welt zu retten. Hab ich ganz vergessen. Die werden dir hoffentlich nicht böse sein, wenn du eine Minute zu spät kommst, um den Weltuntergang zu verhindern. Oder soll ich vor dir herfahren, damit du in meinem Windschatten radeln kannst? Damit gewinnst du mindestens eine halbe Minute!«

Jenny schwang sich amüsiert in den Sattel. »Lass mal. Ich glaube, die können auch noch eine Minute nach halb vier meine Hilfe gebrauchen. Dann also bis heute Abend in Bart’s Café!«

»Ja, bis heute Abend!«, sagte Nikki und hob mahnend den Zeigefinger und seine Augenbrauen. »Und keine rote Ampel überfahren, Kindchen! Und wenn’s geht, auch keine Koalabären, die die Straße überqueren!«

»Koalabären leben in Australien, Nikki.«

»Ein Grund mehr, keinen zu überfahren, wenn einer vorbeikommt!«

»Ich geb mir Mühe!«, lachte Jenny. »Bis dann!«

Sie trat kräftig in die Pedale und fuhr los. Nikki ist einfach unverbesserlich, dachte sie und schmunzelte in sich hinein, während sie in eine Querstraße einbog.

Ein Lied vor sich hinsummend, radelte Jenny durch die Straßen. Es war ein schwüler Tag. In Green Valley gab es keinen Winter. Das ganze Jahr hindurch schwankten die Temperaturen tagsüber zwischen zwanzig und fünfunddreißig Grad und nachts zwischen zehn und fünfzehn. Jenny erreichte zwei Minuten nach halb vier das Gebäude, in dem sich das Büro der Tierhilfsorganisation Rettet die Tiere befand. Sie sprang vom Rad, kettete ihren Stahlesel an einen Laternenpfosten und eilte die Treppe in den ersten Stock hoch. Schon über ein Jahr lang engagierte sie sich hier als freiwillige Helferin für vom Aussterben bedrohte Tierarten, tätigte Telefonanrufe, verpackte und verschickte Werbematerial. Außerdem half sie mit beim Organisieren von Spendenaktionen, Aufklärungskampagnen und diversen Veranstaltungen. Die Arbeit machte ihr großen Spaß, auch wenn sie keinen Cent dabei verdiente. Aber sie tat es ja auch nicht des Geldes wegen, sondern aus Überzeugung, und es war einfach ein gutes Gefühl, etwas für die gefährdeten Tiere dieses Planeten tun zu können. Wenn jeder etwas mehr auf die Nöte anderer schauen würde, anstatt immer nur auf seinen eigenen Vorteil aus zu sein, sähe die Welt anders aus, davon war Jenny überzeugt.

Gegen 17.30 Uhr verließ sie das Büro. Sie trug immer noch ihre Schuluniform: den dunkelblauen Faltenrock, weiße Turnschuhe, weiße Laufstrümpfe und eine weiße, kurzärmlige Bluse mit dunkelblauer Krawatte. Es dämmerte bereits, als sie das Gebäude verließ, aber es war immer noch angenehm warm. Unbeschwert begab sich Jenny zu ihrem Fahrrad und bückte sich, um die Kette zu lösen, als sie plötzlich dicht hinter sich die quietschenden Reifen eines Autos hörte. Sie drehte sich um und sah einen schwarzen Van, der unmittelbar neben ihr zum Stehen kam. Die Schiebetür wurde aufgerissen, und zwei dunkel gekleidete Männer mit Micky-Maus-Masken sprangen heraus. Jenny erstarrte. Im Bruchteil einer Sekunde war ihr klar, was hier gerade vor sich ging, doch ihr Körper war wie blockiert, und es ging alles so schnell, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatte. Die Männer packten sie, zerrten sie zum Wagen, und bevor Jenny auch nur einen einzigen Laut von sich geben konnte, presste ihr einer der beiden ein Tuch vor den Mund. Jenny spürte, wie sie die Besinnung verlor. Sie hörte nur noch, wie die Schiebetür hinter ihr zufiel und der Fahrer Gas gab. Dann wurde ihr schwarz vor den Augen.



Als Jenny wieder zu sich kam, hatte sie für ein paar Sekunden einen kompletten Filmriss.

Wo bin ich? Was ist geschehen?

Sie versuchte, sich zu bewegen, merkte aber gleich, dass das nur beschränkt möglich war. Sie saß auf einem Holzboden und lehnte an etwas, das sich in der Dunkelheit wie ein senkrechter Balken anfühlte. Ihre Hände waren schmerzhaft hinter dem Rücken mit Schnürsenkeln oder einem dünnen Strick zusammengebunden, ihre Füße waren ebenfalls gefesselt, und ein zusätzlicher Strick war mehrmals um ihren Körper und den Balken gewickelt und verknotet worden.

Die haben mich gekidnappt!, durchfuhr es Jenny, und kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Wer sind die? Was wollen die von mir?

Sie sah sich um. Es war dunkel, doch irgendwo hinter ihr befand sich ein Fenster, das bläulich schimmerndes Nachtlicht hereinließ. Der Raum war vollgestopft mit allerlei Gerümpel, die Wände waren seitlich abgeschrägt wie bei einem Dachboden. Etwa fünf Meter von ihren Füßen entfernt, machte Jenny einen eisernen Griff im Boden aus.

Vermutlich die Tür zum Speicher, kombinierte sie. Da müssen sie mich hochgeschleppt haben.

Sie fixierte den Metallring in der Hoffnung, sich an irgendetwas zu erinnern, das sie auf dem Weg hierher gehört, gesehen oder gerochen hatte. Aber ihr Kopf war leer. Sie konnte sich an nichts erinnern außer an die schrecklichen Sekunden der Entführung selbst, die sich wie Schnappschüsse in ihrem Gedächtnis eingegraben hatten: der schwarze Minivan. Die Männer. Die Micky-Maus-Masken. Der süßliche Geruch nach Chloroform. Und dann: Blackout.

Wie lange bin ich wohl bewusstlos gewesen?, dachte sie. Ein paar Stunden? Oder gar Tage? Was haben die mit mir vor? Ob die mich töten wollen?

Bei dieser Vorstellung durchfuhr sie ein Schauer von Kopf bis Fuß. Sie rüttelte an ihren Fesseln. Doch die Stricke an ihren Handgelenken waren derart eng angezogen, dass auch schon die kleinste Bewegung schmerzte.

Und wenn ich um Hilfe schreie?, überlegte Jenny. Ihre Kidnapper hatten ihr keinen Knebel in den Mund gesteckt. Sie könnte aus Leibeskräften schreien und darauf hoffen, dass irgendjemand sie hören und die Polizei verständigen würde.

Jenny dachte einen Moment darüber nach, dann verwarf sie den Gedanken wieder. Wahrscheinlich würde sie eh keiner hören. Wahrscheinlich befand sie sich irgendwo in einem einsamen Haus, fernab von jeglicher Zivilisation, und die Männer hatten ihr nur deswegen nicht den Mund zugeklebt, weil ihre Hilferufe eh nichts brächten.

Ich bin ihnen ausgeliefert, dachte Jenny. Die nackte Realität stürzte auf sie ein und packte sie mit eisernem Griff. Ihr wurde schwindlig vor Angst. Oh Gott, lass mich nicht sterben! Bitte hilf mir!



Es war kurz nach 19 Uhr. Mr und Mrs Lamoure hatten zusammen mit Tanja diniert und sich sehr darüber geärgert, dass Jenny dem Abendessen unentschuldigt ferngeblieben war.

»Also wirklich«, schimpfte Rose Lamoure, »sie weiß doch, dass wir gegen 18 Uhr zu Abend essen. Sie hätte wenigstens anrufen können. Wo mag sie nur stecken?«

»Bestimmt hat sie bei diesem Tierverein Überstunden gemacht, weil irgendein Nashorn den Schnupfen gekriegt hat«, spöttelte Tanja. »Darf ich vom Tisch gehen, Dad? Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«

»Ja, geh nur«, sagte Bernard und tupfte sich mit der Serviette den Mund. Tanja rauschte davon und ihr Vater winkte den Butler herbei. »Für mich noch ein Stückchen Lachs, Gordon.«

»Sehr wohl, Sir.« Gordon ging zum Servierwagen, hob die Edelstahlservierglocke, unter der der gebratene Fisch warm gehalten wurde, und legte ein Filet auf Mr Lamoures Teller. »Noch etwas Spinat und Kartoffeln dazu, Sir?«

»Gerne. Aber nicht zu viel.«

Der Butler bereitete den Teller zu, verzierte die Kartoffeln mit einer Prise Kräuter und brachte das Menü schwungvoll zurück an den Tisch. Mr Lamoure bedankte sich und begann zu essen.

»Ich versteh das nicht«, sagte seine Frau, nachdem sie einen Schluck Wein getrunken hatte. »Das ist doch sonst nicht ihre Art.«

»Das ist wahr«, stimmte ihr Mr Lamoure trocken zu. »Eine kurze Nachricht wäre das Mindeste gewesen.« Er schnitt sich die Spitze des zarten Lachsfilets ab und steckte es sich in den Mund. »Der Lachs ist heute ausgezeichnet, Gordon. Bitte geben Sie das Kompliment an die Küche weiter.«

»Sehr gerne, Sir«, antwortete Gordon mit einer leichten Verbeugung.

Das Telefon klingelte.

»Das ist bestimmt Jenny«, meinte Mrs Lamoure, erhob sich und eilte hinüber zum Telefon. Auf dem Display leuchtete eine Handynummer, die ihr nicht bekannt war. Sie nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Lamoure?«

»Rose Lamoure?«, erklang eine tiefe, rauchige Stimme am anderen Ende der Leitung, und es war nicht eindeutig herauszuhören, ob es die Stimme einer Frau oder eines Mannes war.

»Ja«, sagte Mrs Lamoure etwas verdutzt. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

»Brauchen Sie nicht zu wissen«, schnauzte die Stimme sie an. »Hören Sie mir gut zu, Rose. Ihre Tochter ist in uns’rer Gewalt und ...«

»Entschuldigen Sie, kennen wir uns?«, unterbrach Jennys Mutter den Anrufer augenklimpernd, verwirrt darüber, dass eine wildfremde Person sie bei ihrem Vornamen nannte.

»SIND SIE TAUB ODER WAS?«, fauchte der Anrufer in den Hörer, sichtlich empört darüber, dass die gute Frau offenbar nicht das Geringste kapierte. »Ich hab gesagt, wir haben Ihre Tochter gekidnappt! Wir woll’n zwei Millionen – oder sie stirbt!«

Diesmal war die Botschaft klar und deutlich angekommen. Mrs Lamoure stand da wie vom Donner gerührt.

»Was?!«, hauchte sie. Ihre Stimme hatte mit einem Schlag sämtliche Kraft verloren.

Ihr Mann blickte stirnrunzelnd zu ihr herüber. »Rose? Was ist los, Rose?«

Mrs Lamoure antwortete nicht. Ihr Gesicht war kreidebleich geworden. Wie in Trance starrte sie vor sich hin. Dann glitt ihr der Telefonhörer aus der Hand und sie sank lautlos zu Boden.

»ROSE!« Schnell sprang Bernard auf, eilte zu seiner Frau und kniete sich neben sie. »Sie ist ohnmächtig geworden! Gordon! Ein Glas Wasser! Schnell!«

Der Butler brachte ein Glas Wasser, und Bernard tätschelte Rose die Wange, damit sie wieder zu sich kam. Aus dem Telefonhörer, der am Boden lag, drang ein ungeduldiges Krächzen.

»Hallo?! Hallo! Ich rede mit Ihnen, verflucht noch mal!«

Bernard überließ es Gordon, sich um seine Frau zu kümmern, und griff stattdessen nach dem Hörer.

»Hier spricht Mr Lamoure«, meldete er sich forsch und erhob sich. »Worum geht es?«

»Wir haben Ihre Tochter, Mr Bernard Lamoure!«, raunzte die Person am anderen Ende der Leitung, worauf der Bankdirektor kaum merklich zusammenzuckte. »Nehmen Sie Ihr Handy und checken Sie Ihre Nachrichten. Wir haben Ihnen ein hübsches Foto von der Kleinen geschickt, damit Sie seh’n, dass wir nicht bluffen.«

»Wer sind Sie?«

»Unwichtig. Holen Sie Ihr Handy und schauen Sie sich das Bild an! Na los!«

Folgsam ging Mr Lamoure hinüber zur Kommode, wo er sein Handy abgelegt hatte. Tatsächlich hatte er von einer unbekannten Nummer eine Multimedianachricht erhalten, und als er sie öffnete, stockte ihm für ein paar Sekunden der Atem.

Auf dem Foto war Jenny abgebildet. Bewusstlos. Es sah aus, als würde sie im Laderaum eines Autos liegen. Mehr war nicht zu erkennen.

»Oh mein Gott«, flüsterte Jennys Vater. »Was haben Sie ihr angetan?«

»Keine Sorge, es geht ihr gut. Solange Sie das tun, was ich von Ihnen verlange.«

»Was wollen Sie?«

»Zwei Millionen. Nicht nummerierte Scheine. Keine Hunderter. Wenn Sie die Polizei einschalten, ist Jenny tot. Wenn Sie versuchen, mich auszutricksen, ist Jenny tot. Wenn Sie irgendjemanden in die Sache einweih’n, ist Jenny tot. Kein Wort zu niemandem. Haben Sie mich verstanden?«

»Ich will mit meiner Tochter reden!«, verlangte Mr Lamoure und sein Brustkorb bewegte sich heftig auf und nieder.

»Vergessen Sie’s!«

»Bitte, lassen Sie mich mit ihr reden!«, flehte Mr Lamoure, den Telefonhörer fest umklammert, während er den Blick nicht von dem Foto lassen konnte, das die Kidnapper ihm geschickt hatten. »Ich muss wissen, ob es ihr gut geht!«

»Sie ist am Leben. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Und jetzt hören Sie mir genau zu …«

»Nein«, beharrte Jennys Vater energisch auf seiner Forderung. »Holen Sie sie ans Telefon! Sofort!«

»SCHNAUZE, LAMOURE!«, bellte die zänkische Stimme zurück. »SIE WOLL’N SIE IN EINEM STÜCK WIEDERHABEN? DANN HALTEN SIE GEFÄLLIGST DIE GOSCH’!«

Mr Lamoure hielt die Luft an und schwieg.

»O. K.«, nahm der oder die Fremde das Gespräch nach einer kurzen Pause wieder auf. »Sie haben vierundzwanzig Stunden. Und kommen Sie mir nicht mit der Leier, Sie könnten das Geld nicht auftreiben. Ich weiß, dass Sie’s können. Zwei Millionen sind ein Klacks für jemanden wie Sie. Sie packen die Scheine in einen Aktenkoffer. Kleine Scheine. Nicht nummeriert, wie gesagt. Und keine Farbpatronen. Und versuchen Sie nicht den Helden zu spiel’n. Glauben Sie mir, Bernard, ich würd’s erfahren und die Geschichte würd’ übel enden. Also versuchen Sie’s gar nicht erst. Keine Polizei – oder Jenny ist tot.«

Ein Knacken in der Leitung, und die Person hatte aufgelegt.


12 Lagebesprechungen

Jenny hörte Schritte. Ihr Körper versteifte sich. Die Schritte kamen näher. Treppenstufen knarrten, dann wurde die Falltür hochgeklappt und eine große Gestalt erschien auf dem Dachboden. Jenny wagte es kaum zu atmen.

Der Kidnapper knipste eine Taschenlampe an und leuchtete damit direkt in ihr Gesicht.

»H…hallo«, sagte der Fremde. »N…nette Uniform. Ich m…mag blau.«

Jenny blinzelte gegen das grelle Licht. »Wer sind Sie?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Was wollen Sie von mir?«

»K…keine Sorge«, antwortete der Mann. »D…dir passiert nichts.«

Der Kidnapper kam auf sie zu. Jennys Herz pochte immer heftiger. »Bitte, lassen Sie mich gehen«, stammelte sie. »Ich flehe Sie an!«

»T…tut mir leid. D…darf ich nicht. Ist gegen d…die Regeln«, sagte der Mann, ein schlaksiger, sehr schlanker Kerl. »Regeln d…darf man n…nicht brechen. Darf man n…nicht.« Irgendetwas war seltsam an dem Typen. Er redete nicht wie ein Erwachsener, eher wie einer, der geistig zurückgeblieben war. Doch das machte ihn nicht weniger unheimlich. Jetzt stand er unmittelbar vor ihr, und Jenny konnte trotz des Lichtstrahls seiner Taschenlampe erkennen, dass er eine Maske trug. Es war dieselbe billige Plastik-Micky-Maus-Maske, die er bei der Entführung getragen hatte. Nur waren es damals zwei Maskierte und ein Fahrer gewesen. Sie waren also mindestens zu dritt.

»Ich hab d…dir was mitgebracht.« Der Mann hielt ihr einen Teller unter die Nase. Darauf lag ein Toastsandwich mit Käse und Schinken, in zwei schräge Hälften geschnitten.

»Ich hab keinen Hunger«, sagte Jenny. Sie hatte tatsächlich keinen Appetit. Wie sollte sie auch nach dem, was passiert war. Und die Angst vor dem, was die Männer mit ihr vorhatten, schnürte ihr die Kehle zu.

»M…magst keinen K…Käse? Ist ein g…guter Käse.«

»Lassen Sie mich nach Hause gehen«, hauchte Jenny. »Bitte!«

Der Entführer musterte sie einen Moment schweigend, und auch wenn Jenny seine Augen nicht sehen konnte, wurde sie das unangenehme Gefühl nicht los, dass er sie geradezu anstarrte.

»Was für eine s…süße, kleine M…Maus du bist«, raunte er plötzlich. »Eine w…wirklich s…süße, süße M…Maus!«

Jenny war es gar nicht mehr wohl in ihrer Haut. Der Mann stellte den Teller auf den Boden. Dann streckte er zaghaft seine rechte Hand aus und berührte mit den Fingern Jennys Haar. Reflexartig drehte Jenny den Kopf zur Seite. Ihr Herz pochte wie wahnsinnig.

»Du brauchst keine A…Angst zu haben, kleine M…Maus«, sagte der Mann, und seine Stimme erinnerte Jenny an die eines Kindes, das mit seiner Puppe spielt. »Rabbit tut dir nichts.«

Jennys Lippen bebten, während der Kidnapper, der sich offenbar Rabbit nannte, weiter über ihren Kopf strich. Jenny riss an ihren Fesseln und versuchte vergeblich, den Berührungen des Mannes auszuweichen.

»Ganz r…ruhig, m…mein Mausilein. Ganz r…ruhig«, sagte er, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden. »Rabbit ist d…dein Freund.«

Gott sei Dank erschien genau in diesem Augenblick jemand bei der Falltür und unterbrach den Burschen in seinem merkwürdigen Spiel.

»SAG MAL, SPINNST DU?«, rief ein Mann von der Falltür her. »WAS ZUM TEUFEL MACHST DU DENN DA?«

»Buster?«

»Halt den Mund! Komm sofort her!«

Getreulich wie ein Hund schlurfte der schlaksige Kerl, der sich Jenny – wahrscheinlich versehentlich – als Rabbit zu erkennen gegeben hatte, zu dem verärgerten Typen bei der Luke, den er – wahrscheinlich genauso versehentlich – mit Buster angesprochen hatte. Jenny zitterte an allen Gliedern, als wäre sie in einen Eistümpel gefallen. Sie wollte sich gar nicht erst ausdenken, was dieser Rabbit getan hätte, wäre sein Komplize nicht just in diesem Moment aufgetaucht. Sie blickte zur Falltür. Der Mann namens Buster trug ebenfalls eine Micky-Maus-Maske und hatte genau denselben auffälligen Dialekt wie Rabbit. Das Einzige, worin er sich von seinem Gehilfen unterschied, war seine relativ kräftige Statur und seine raue, schroff klingende Stimme.

»Hab ich dir nicht gesagt: keine Namen?«, knirschte er durch die Zähne, und obwohl er versuchte zu flüstern, konnte ihn Jenny klar und deutlich verstehen.

Rabbit senkte schuldbewusst den Kopf. »Tschuldigung«, murmelte er. »Ist m…mir halt so rausgerutscht.«

Buster schien ziemlich wütend zu sein. »Ich hab von Anfang an gesagt, es wär keine gute Idee, dich mit reinzuzieh’n. Aber sie wollt’ ja nicht auf mich hör’n.«

»Ich hab doch nur …«

»Geh!«, fauchte Buster und riss ihm die Taschenlampe aus der Hand. »Jetzt geh schon!«

»Is’ ja gut«, brummte Rabbit und verschwand in der Luke. Buster richtete den Lichtkegel auf Jenny und marschierte auf sie zu. Jenny schluckte. Nach dem, was sie soeben gehört und gesehen hatte, war es ziemlich offensichtlich, welcher der zwei das Sagen hatte. Und die Art und Weise, wie Buster sich ihr näherte, war beinahe noch bedrohlicher als Rabbits unangenehme Zärtlichkeiten. Breitbeinig baute sich Buster vor ihr auf und beäugte sie von Kopf bis Fuß. Jenny war bereits so eingeschüchtert, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. Buster schien Gefallen daran zu haben.

»Jenny Lamoure«, sagte er, und Verachtung schwang in seiner Stimme mit. »So sieht man also aus, wenn man ’nen stinkreichen Daddy hat. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freu, dich hier zu haben. Du bist pures Gold wert, Kindchen.«

Jenny fröstelte es bis ins Innerste. Sie wollte den Mann bitten, sie gehen zu lassen, brachte aber keinen Ton heraus. Der Entführer beugte sich etwas vor und beleuchtete von unten seine Micky-Maus-Maske. Das grelle Licht der Stablampe warf starke Schatten auf die Maske und verwandelte das liebliche Micky-Maus-Gesicht in eine Fratze aus einem Gruselkabinett. Aus dunklen Höhlen starrten zwei mit Gier und Hass erfüllte Augen auf Jenny. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, was ihr Kidnapper nur umso mehr erregte.

»Du hast Angst, nicht wahr?« Er legte den Kopf schief und labte sich förmlich an ihrer Panik. »Das solltest du auch. Denn wenn dein Daddy es vermasselt und versucht, mich zum Narren zu halten oder die Polizei einschaltet ...« Er griff in seinen Hosenbund und presste ihr plötzlich eine Waffe gegen die Stirn. »Peng!«

Tränen rollten über Jennys blasse Wangen. Sie spürte den kalten Lauf der Pistole auf ihrer Stirn und glaubte, ihr Herz müsste stillstehen. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie den Kidnapper an und betete, dass er nicht abdrückte. Er tat es nicht, ließ sich aber unendlich viel Zeit, bis er die Waffe endlich wieder einsteckte.

»Gute Nacht, Jenny Lamoure«, sagte er übertrieben freundlich. »Träum was Schönes.« Dann hob er den Teller auf, den sein Komplize in der Eile hatte stehen lassen, wandte sich von seinem Opfer ab und verließ ohne ein weiteres Wort den Dachboden.



Bernard Lamoure stand noch immer da wie versteinert. Seine Tochter – in der Gewalt von Kidnappern! Es war irgendwie so unreal. Aber das Foto, das die Entführer auf sein Handy geschickt hatten, ließ keinen Zweifel offen, dass es sich nicht um einen makabren Scherz, sondern um die bittere Realität handelte. Der Bankdirektor war es gewohnt, mit Stresssituationen umzugehen, doch das war selbst für einen geübten Krisenmanager wie ihn zu viel. Tausend Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf, und er brauchte erst einmal einen Moment, um seine Besorgnis um Jenny so weit unterdrücken zu können, dass er überhaupt wieder fähig war, rational zu denken.

»Gordon? Bitte sehen Sie nach Tanja!«, drängte er den Butler. »Und bringen Sie sie unverzüglich her!«

»Jawohl, Sir!« Der Butler verbeugte sich und war schon auf dem Weg nach draußen, als Bernard ihn nochmals zurückrief.

»Ach, und Gordon?«

»Ja, Sir?«

»Das hier muss unter uns bleiben. Haben Sie mich verstanden? Kein Wort zu niemandem. Ich verlasse mich auf Ihre Diskretion.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Während der Butler den Raum verließ, kam Mrs Lamoure wieder zu sich. Der Butler hatte ihr ein paar Kissen hinter den Rücken geschoben. »Bernard«, murmelte sie, die trotz ihres Make-ups weiß wie ein Leintuch war. »Was ist passiert?«

»Du bist ohnmächtig geworden«, sagte ihr Mann, kniete neben ihr nieder und reichte ihr ein Glas Wasser. »Hier, trink.«

Mrs Lamoure trank das Glas mit zitternden Händen leer und gab es ihrem Mann zurück. »Ist es wahr?«, fragte sie leise. »Haben sie Jenny …«

Bernard atmete tief durch. »Ich fürchte, ja. Sie haben mir dieses Foto geschickt.«

Er zeigte ihr das Foto auf dem Handy, worauf Rose sich entsetzt die Hand vor den Mund hielt. Tränen schossen ihr in die Augen. »Oh mein Gott! Jenny! Was haben sie dir angetan?«

Bernard zwang sich, sachlich zu bleiben. »Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren, Rose. Solange wir tun, was sie von uns verlangen, ist Jenny in Sicherheit.«

Mrs Lamoure klammerte sich mit aller Kraft an ihren Mann wie an einen Rettungsanker, während sie vergeblich gegen ihre Gefühle ankämpfte. »Was ist ihre Forderung?«

»Zwei Millionen. Und keine Polizei. Sonst drohen sie, Jenny umzubringen.«

»Oh Gott«, flüsterte Rose, während sie viel zu rasch atmete und ihr bleiches Gesicht von unregelmäßigen Zuckungen befallen wurde. »Versprich mir, dass du nicht die Polizei einschaltest! Versprich es mir!«

Mr Lamoure umschloss ihre Hände und sah sie ernst an. »Rose, ich kenne da ein paar gute Leute vom FBI. Vielleicht sollten wir …«

»Bist du wahnsinnig?!«, unterbrach ihn seine Frau. »Willst du das Leben deiner Tochter aufs Spiel setzen?«

»Die haben Erfahrung mit so was.«

»Niemals, Bernard! Niemals! Die haben mich bei meinem Vornamen genannt! Woher wissen die meinen Vornamen? Und … und deine private Handynummer! Wie sind die an diese Nummer gekommen? Was ist, wenn sie uns überwachen? Vielleicht hören sie sogar unsere Telefongespräche ab! Vielleicht haben sie Kameras installiert …«

»Beruhige dich, Rose«, redete Bernard auf seine hysterisch gewordene Frau ein. »Es bringt jetzt nichts, wenn wir in Panik geraten. Lass uns vernünftig darüber reden, was wir tun können. Ich will Jennys Leben genauso wenig gefährden wie du, aber denkst du nicht …«

»Keine Polizei!« Mrs Lamoure sah ihren Gatten eindringlich an. »Wenn ihr etwas zustößt, würde ich mir das ein Leben lang nicht verzeihen! Und du dir auch nicht! Es geht hier um Jenny! Um unser Kind!«

Sie wischte sich über die feuchten Augen. Bernard runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach.

»Also gut«, lenkte er ein. »Keine Polizei.«

»Du musst es mir versprechen, Bernard!«

»Ich versprech es dir.«

Mrs Lamoure schniefte. Unkontrollierte Schluchzer schüttelten ihren Körper. »Bring sie mir zurück, Bernard!«, flehte sie ihn mit verschluckter Stimme an. »Um Gottes willen, bring mir meine Jenny zurück!«

»Das werde ich«, versicherte ihr Bernard, »mach dir keine Sorgen, Rose. Das werde ich.«

»Mom? Dad? Was ist los?« Tanja platzte soeben ins Esszimmer herein, und als sie ihre Mutter weinend am Boden sitzen und ihren Vater mit bedrückter Miene neben ihr knien sah, ahnte sie gleich, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste.

»Tanja, Gott sei Dank, dir ist nichts passiert«, stellte ihr Vater erleichtert fest und winkte sie zu sich.

»Wieso? Was sollte mir denn passiert sein?«, wunderte sich Tanja und kniete sich neben ihre Mutter hin. »Was geht hier vor? Warum weinst du, Mom?«

»Deine Schwester ist entführt worden«, klärte sie ihr Vater auf.

»Was?!«

»Sie fordern zwei Millionen in vierundzwanzig Stunden, oder Jenny ist tot.«

»Um Gottes willen«, hauchte Tanja.

»Du darfst mit niemandem darüber reden«, sagte ihre Mutter und sah sie aus verweinten Augen flehend an. »Mit niemandem, hörst du? Wenn wir die Polizei einschalten … dann stirbt sie.«

Tanja schluckte. Sie brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. »Und was jetzt?«

»Gleich morgen früh geh ich zur Bank und beschaffe das Geld«, sagte Mr Lamoure mit fester Stimme. »Ich bin sicher, sie werden Jenny nichts tun, solange wir ihre Forderungen erfüllen. Sie wollen nur das Geld. Und wenn sie es haben, lassen sie Jenny frei.« Mrs Lamoure wurde wieder von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Tanja saß nur wie benommen da und schwieg.

»Es wird alles gut«, sagte Mr Lamoure so zuversichtlich wie möglich und griff mit der rechten Hand nach der Hand seiner Frau und mit der linken nach der Hand seiner Tochter. »In vierundzwanzig Stunden ist der Spuk vorbei. Wir schaffen das. Gemeinsam schaffen wir das. Versprochen.«



Mrs Hick schüttelte das Messingglöckchen so energisch, dass ihr fetter Oberarm wie ein Pudding schwabbelte.

»BUSTER!«, krächzte sie aus voller Kehle.

Kurz darauf erschien ihr Sohn an der Tür. »Ja, Mama?«

»Bring Charlie und Rabbit her! Lagebesprechung!«

»Ja, Mama.« Buster düste davon und kam wenig später mit seinem Bruder und dem verbündeten Charlie zurück. Rabbit trug wie immer eine blaue Latzhose, dazu einen gestrickten braunen Rollkragenpullover. Er aß gerade ein Sandwich und hatte sich Ketchup auf die Hose gekleckert. Buster trug abgetragene Jeans, ein bedrucktes T-Shirt und darüber das ausgeleierte Oberteil eines graublauen Trainingsanzugs. Sein Haar hing ihm in fettigen Strähnen ins unrasierte Gesicht. Er hatte noch nie viel Wert auf sein Äußeres gelegt, und seit er entlassen worden war, hatte er sich vollends gehen lassen und außerdem ein paar Pfund zugelegt. Charlie schien der Einzige im Raum zu sein, der etwas übrig hatte für Körperpflege und Modebewusstsein. Seine Gelfrisur mit Pferdeschwanz saß perfekt. Er trug dunkelgraue Jeans, dazu ein glänzendes schwarzes Hemd, bis zur Hälfte aufgeknöpft, und eine silberne Kette mit Kreuz, die auf seiner glatten Brust baumelte.

»So weit, so gut«, sagte Mrs Hick und nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Wir haben das Mädchen, und die Eltern wissen Bescheid. Alles läuft nach Plan. Jetzt müss’n wir bloß noch warten bis morgen früh. Habt ihr das reiche Ding gut verschnürt?«

»Ja, Mama«, bestätigte Buster und kratzte sich seinen Stoppelbart. »Aber es gibt da ein Problem.«

»Was für ein Problem?«

»Na ja … wie soll ich sagen. Es geht um Rabbit. Vielleicht wär’s doch besser, wir würd’n ihn aus der ganzen Sache raushalt’n.«

Seine Mutter verwandelte sich augenblicklich in eine kampflustige Henne, der man versucht, ihr Küken zu stehlen.

»Rabbit ist dein Bruder!«, wies sie Buster scharf zurecht. »Er ist vielleicht nicht der Hellste, aber er kann anpack’n wie jeder and’re auch! Rabbit ist ein guter Junge. Wenn dein Vater – Gott hab ihn selig – hier wär’, würd’ er dir dasselbe sag’n!«

»Aber Mama, er hat dem Mädchen uns’re Namen verrat’n!«

Doch die übergewichtige Frau, die wie ein fetter Engerling in ihrem Bett thronte, wollte nichts davon wissen.

»Na und?«, verteidigte sie ihren Sohn. »Buster und Rabbit sind nichts weiter als Spitznamen. Solange sie eure Gesichter nicht sieht, kann nichts passier’n. Rabbit!«

Sie wandte sich dem rothaarigen Burschen mit den abstehenden Ohren zu und sah ihn streng an. »Warum hast du dem Mädchen eure Namen gesagt? Hm?«

Rabbit senkte schuldbewusst den Kopf. »Ich w…weiß es nicht. Wird n…nicht wieder vorkommen, Mama. Versprochen.«

»Komm her zu mir!«

Rabbit watschelte zu seiner Mutter und blieb in sicherem Abstand neben ihrem Bett stehen.

»Näher!«, fauchte sie. »Du weißt, du hast’s verdient!«

Getreulich trat Rabbit zu ihr hin, beugte sich vor und fing zur Bestrafung eine saftige Ohrfeige ein. »Für deine Dummheit!«, sagte Mama scharf und streckte drohend ihren fleischigen Zeigefinger in die Höhe. »Von jetzt an sagst du kein Wort mehr, wenn du zu ihr gehst, kein Wort, hast du verstanden?«

»Ja, Mama«, murmelte Rabbit und hielt sich die Wange.

Mrs Hick atmete röchelnd. Es klang, als würde sie keine Luft kriegen oder hätte etwas in den falschen Hals bekommen. Dann nahm sie einen weiteren Zug von ihrer Zigarette und fuhr fort: »Schön, dann wär’ das geklärt. Und morgen Abend holt Buster wie besproch’n die Knete bei Diner’s Road ab.«

»Äh, Mama«, meldete sich Buster zu Wort. »Wegen der Geldübergabe. Was machen wir, wenn dieser Lamoure trotz allem die Bullen eingeschaltet hat und sie mir beim Diner’s Road auflauern?«

Mrs Hick blies den Zigarettenrauch in die Luft und zeigte sich unbeeindruckt. »Das werden sie nicht. Ich hab die werten Herrschaften genügend eingeschüchtert, glaub mir. Da werd’n weit und breit keine Bullen sein.«

»Und wenn doch?«

»Kriegst du jetzt auf einmal kalte Füße, oder was? Dein Vater – Gott hab ihn selig – hätt’ dir dafür den Hintern versohlt!«

»Ich mein ja nur.«

»Angsthase! Hier wird nicht gekniff’n! Du holst den Zaster, und damit basta!«

Charlie, der der Unterhaltung bisher nur schweigend zugehört hatte, räusperte sich. »Wie wär’s, wenn meine Freundin das Geld abholt?«

»Deine Freundin? Ich hab gesagt, Buster macht das! Hört mir eigentlich niemand mehr zu?«

»Nichts für ungut, Mrs Hick«, sagte Charlie. »Aber wenn irgendetwas schiefgeht und tatsächlich die Bullen aufkreuzen, hat Buster schlechte Karten. Immerhin hat er bei der Lamoure Investment Bank gearbeitet. Die werden ihm niemals glauben, wenn er sagt, er hätte mit der Entführung nichts zu tun. Kriegen sie ihn, kriegen sie uns alle. Meine Freundin hingegen kann weder mit uns noch mit der Bank in Verbindung gebracht werden. Außerdem hat sie – im Gegensatz zu Buster und mir – eine blütenweiße Weste. Die Bullen können sie unmöglich festnageln, wenn sie behauptet, sie hätte das Geld zufällig gefunden. Sie werden sie kurz verhören und dann wieder laufenlassen. Ich sag’s euch: Unsere beste Option ist Darleen.«

Buster nickte begeistert. »Also, mir gefällt die Idee. Was meinst du, Mama?«

Mrs Hick dachte eine Weile über Charlies Vorschlag nach. »Deine Freundin, diese Darleen, kann man ihr trau’n?«

»Für Darleen leg ich meine Hand ins Feuer«, versicherte ihr Charlie.

Die dicke Frau ließ sich alles noch mal sehr lange und sehr gründlich durch den Kopf gehen.

»Also gut«, willigte sie schließlich ein. »Einverstanden. Darleen holt das Geld. Sobald sie die Tasche hat und sicher ist, dass ihr niemand folgt, ruft sie uns an.« Sie drückte die Kippe im Aschenbecher aus und ein triumphierendes Grinsen zog sich über ihr aufgedunsenes Gesicht. »Meine Herrschaft’n: Morgen Abend wird abgeräumt! Und zwar richtig!«


13 Der letzte Tag bricht an

Sie werden mich töten! Sie werden mich töten!

Jenny konnte an nichts anderes mehr denken, seitdem Buster ihr die Waffe an die Schläfe gehalten hatte. Noch immer sah sie sein grässliches Maskengesicht vor sich und hörte seine bedrohliche, raue Stimme in ihrem Kopf.

Wenn dein Daddy es vermasselt und versucht, mich zum Narren zu halten oder die Polizei einschaltet ... Peng!

Mit trockenem Mund und verkrampftem Magen saß Jenny da und zitterte am ganzen Leib vor Angst, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so viel Angst ausgestanden zu haben.

»Ich will nach Hause!«, wimmerte sie leise und riss an ihren Fesseln. »Bitte, hilf mir, lieber Gott! Bitte hol mich hier raus! Tu ein Wunder! Bitte!«

Kaum ausgesprochen, vibrierte plötzlich etwas auf ihrem Oberschenkel. Erschrocken zuckte Jenny zusammen, bis ihr klar wurde, was es mit der Vibration auf sich hatte:

Mein Handy!, durchfuhr es sie und ein neuer Hoffnungsschimmer flammte in ihr auf. Die Gangster hatten doch tatsächlich vergessen, ihr das Handy abzunehmen! Das war ihr Ticket in die Freiheit! Sie hatte Gott um ein Wunder gebeten, und da war es! Direkt vor ihrer Nase!

»Oh Gott, danke!«, flüsterte Jenny. »Danke!«

Jetzt musste sie es nur noch irgendwie hinkriegen, das Mobiltelefon aus der Rocktasche zu fischen, und sie könnte Hilfe holen! Doch leider musste Jenny schon nach wenigen Augenblicken feststellen, dass ihr Plan nicht funktionierte. Ohne ihre Hände war es ein Ding der Unmöglichkeit, an ihr Handy zu kommen. Der Abstand zwischen dem Telefon und ihren Fingerspitzen betrug lächerliche zwanzig Zentimeter, aber es gab keinen Weg, diese Distanz zu überwinden. Mit ihren Fingern konnte sie gerade mal seitlich ihren Faltenrock berühren, mehr Spielraum war nicht drin. Sie konnte sich verbiegen, wie sie wollte, es ging nicht.

Ich muss meine Hände freikriegen!, dachte Jenny. Anders geht es nicht!

Aber auch das war einfacher gesagt als getan. Die Gangster hatten ganze Arbeit geleistet. Die Stricke ließen sich nicht lockern. Außerdem schnitten die Fesseln äußerst schmerzhaft in ihre Handgelenke, sodass sie ihre Hände lieber nicht zu oft bewegte.

Wenn ich wenigstens etwas hätte, woran ich die Fesseln reiben könnte. Ein Messer, eine Glasscherbe oder eine Feile …

Sie hielt inne. Eine Feile. Sie hatte zwar keine Feile, aber vielleicht würde die Kante des Balkens genügen, um die Stricke daran durchzuscheuern. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert. Jenny rutschte etwas nach rechts, bis sie die Kante des Dachbalkens direkt in ihrem Rücken hatte. Dann legte sie ihre Handgelenke darauf und bewegte sie mit zusammengebissenen Zähnen auf und nieder.

Es muss einfach gehen, spornte sie sich selbst an. Und wenn es die ganze Nacht dauert! Ich brauch das Handy!



Jack lag wach in seinem Bett und fand keinen Schlaf. Mitternacht war längst vorbei. Es war der 31.Dezember. Der letzte Tag im Jahr. Der letzte Tag im Jugendgefängnis – und möglicherweise der letzte Tag seines eigenen Lebens. Jeden Tag in den vergangenen Wochen hatte dieses eine Datum wie ein Damoklesschwert über Jacks Kopf gehangen. Und jetzt war es so weit. In weniger als vierundzwanzig Stunden, pünktlich zum Beginn des neuen Jahres, würde etwas Furchtbares geschehen, und Jack hatte keine Ahnung, was es war und wie er sich davor schützen konnte. Er wusste nur eines: Wenn seine Interpretation der Visionen stimmte, ginge das Ganze übel für ihn aus, wahrscheinlich sogar tödlich. Jack fröstelte jedes Mal, wenn er daran dachte.

Die düsteren Visionen waren aber längst nicht alles, was ihm zu schaffen machte. Hinzu kam, dass er seit jenem unglücklichen Nachmittag, als er Josh verprügelt hatte, ganz unten in der Hackordnung angelangt war und von allen verachtet wurde. Na ja, von fast allen. Dominik war so ziemlich der Einzige, der weiterhin zu ihm hielt und ihn sogar als seinen Freund betrachtete. Allen anderen war Jack ein Dorn im Auge. Die Schwarzen tasteten ihn zwar nicht an, weil er immer noch unter Pitbulls Schutz stand. Aber die finsteren Blicke, die sie ihm im Speisesaal oder auf den Gängen zuwarfen, wenn sie ihn sahen, gingen Jack jedes Mal durch Mark und Bein. Tagein, tagaus hatte er das Gefühl, sein Leben hinge an einem seidenen Faden.

Es war der reinste psychische Horror.

Vor allem um Josh machte er jedes Mal einen weiten Bogen, wenn er ihn kommen sah, und mied jeglichen Augenkontakt. Er war sich hundertprozentig sicher, dass der schwarze Junge nur auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um es ihm heimzuzahlen. Immerhin hatte Jack den Ärmsten übel zugerichtet. Die Platzwunde über dem rechten Auge hatte genäht werden müssen, die Nase war tatsächlich gebrochen gewesen, und eine geprellte Rippe hatte sich der Junge auch noch zugezogen. Hinzu kam, dass spätestens nach dem Fund des selbstgebastelten Skalpells allen klar gewesen war, dass dieser Kampf eigentlich tödlich hätte ausgehen sollen. Wenn also einer einen Grund hatte, Jack zu hassen, dann Josh.

Doch so sehr sich Jack auch vor Joshs Rache fürchtete, es gab einen, den er noch viel mehr fürchtete: Pitbull. Auch Pitbull hatte sich seit jenem verhängnisvollen Nachmittag verändert. Weil Jack seinen Befehl missachtet und Josh anstatt zu töten lediglich mit seinen Fäusten bearbeitet hatte, degradierte ihn Pitbull zum Sklaven der gesamten Neonazitruppe. Sie dachten sich die fiesesten Aufgaben für ihn aus und demütigten ihn, so oft es ihnen beliebte. Er musste die Drecksarbeiten für sie erledigen, ihnen die Schuhe putzen, die Esstabletts vom Tisch räumen, die Toiletten reinigen, die sie absichtlich für ihn verdreckten oder verstopften. Er war es, der den Kopf hinhalten musste für Dinge, die er gar nicht getan hatte. Und das Basketballspielfeld durfte er nur noch betreten, um den Spielern Wasser zu bringen, wenn sie Durst hatten.

Die Latinos mochten ihn ebenfalls nicht leiden. Ob er ihnen etwas getan hatte oder nicht, spielte keine Rolle. Er gehörte nun mal zu den Neonazis, und die Neonazis waren mit den Latinos verfeindet. Folglich war auch Jack ihr erklärter Feind. Und zu guter Letzt ließ auch Mr Woolf keine Gelegenheit aus, um ihn zu schikanieren und für die kleinsten Kleinigkeiten mit Essensentzug, Hofverbot oder extra Putzarbeiten zu bestrafen.

Ja, die Zeit hinter Gittern war für Jack die reinste Qual. Besuch bekam er auch keinen. Aber das hatte er auch nicht anders erwartet. Wer hätte ihn denn besuchen sollen? Sein Vater vielleicht? Der interessierte sich schon lange nicht mehr für ihn. Wahrscheinlich war er sogar froh, dass Jack für einen Monat weggesperrt war. Dann sparte er sich die Essenskosten. Seitdem Jacks Mutter bei seiner Geburt gestorben war, hing Robert Ross nur noch an der Flasche und machte Jack für ihren Tod verantwortlich. Am Ende war es besser, wenn sein Vater ihn nicht besuchte. Er hätte ihn ja sowieso nur angeschrien und ihm tausend Vorwürfe gemacht. Darauf verzichtete Jack lieber.

Der Einzige, der ab und zu vorbeischaute, war Mr Wilson. Meistens genau dann, wenn Jack vor Verzweiflung nicht mehr wusste, wie er den nächsten Tag überstehen sollte, kam der Hausmeister mit seinem Wischmopp in der Wäscherei vorbei und machte eine kurze Pause, um sich mit ihm zu unterhalten. Auch wenn Jack es nicht so richtig zugeben wollte, aber die Gespräche mit dem alten Mann taten ihm gut. Manchmal hatte Jack sogar das Gefühl, Mr Wilson würde ihn besser kennen als er sich selbst.

An ihr letztes Gespräch erinnerte er sich besonders. Es war einen Tag nach Weihnachten gewesen. Jack hasste Weihnachten. Er hasste die Vorstellung, dass alle in ihren perfekt geschmückten Häusern mit ihren perfekten Bilderbuchfamilien zusammensaßen und gemeinsam ein fröhliches Fest feierten. In seiner Familie gab es nichts von alledem. Sein Vater betrank sich meistens sinnlos, und Jack verbrachte den Abend damit, auf dem Basketballfeld in ihrer Trailersiedlung so viele Körbe wie nur irgend möglich zu werfen, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was er nicht hatte.

Im Jugendgefängnis unterschied sich der Weihnachtstag kaum von all den anderen trüben Tagen, außer dass es zum Essen Coca Cola und zum Nachtisch Eis gab und sie ausnahmsweise so viel essen durften, wie sie wollten. Doch einer der Jungs hatte sich übergeben müssen, und Pitbull hatte die Situation ausgenutzt, um Jack wieder einmal vor versammelter Schar eins auszuwischen.

»Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, der Schuhabtreter des ganzen Gefängnisses zu sein«, erzählte Jack Mr Wilson, während sie Leintücher zusammenfalteten. »Wissen Sie, wozu mich Pitbull gestern beim Weihnachtsessen gezwungen hat? Ich musste Erbrochenes vom Boden aufwischen – mit meinen bloßen Händen! Und alle haben gegafft und dumme Sprüche gerissen. Einer meinte sogar, ich solle es aufessen. Das sei es doch, wovon sich Kakerlaken ernährten. Wäre Peterson nicht rechtzeitig aufgetaucht, keine Ahnung, was ich gemacht hätte.«

Mr Wilson hörte ihm ruhig zu, bis Jack ihm die ganze Geschichte erzählt hatte. Dann nickte er bedächtig und dachte kurz nach, bevor er antwortete. »Weißt du, wie eine Perle entsteht, Jack?«

Jack war etwas verdutzt über diese Frage. »So ungefähr. Wie kommen Sie jetzt plötzlich darauf?«

»Nun, die Entstehung von Perlen ist eine wahrlich erstaunliche Angelegenheit, finde ich. In Muscheln mit einem normalen Lebensverlauf findet man nämlich keine Perlen, nur in solchen, deren Schale von Würmern oder Schnecken verletzt wurde. Durch die Verletzung können Parasiten in das Innere der Muschel gelangen. Die Muschel erkennt diese und macht sie unschädlich, indem sie sie mit einer Perlmuttschicht umgibt.«

Mr Wilsons braune Augen funkelten fasziniert. »Und so entsteht in einem jahrelangen Prozess, ganz im Verborgenen, in der Tiefe des Meeres, eingeklemmt zwischen den harten Schalen einer verletzten Muschel, eine wunderschöne Perle. Schmerz verwandelt sich in ein Kunstwerk von atemberaubender Schönheit.«

Jack warf ein zusammengefaltetes Bettlaken in den Wäschekorb und holte ein neues vom Stapel. »Und was wollen Sie damit sagen, Mr Wilson?«

Der Hausmeister griff nach den zwei Enden des Lakens und lächelte. »Die Muschel ist ein Vergleich zu deinem Leben und die Perle ist ein Symbol für das, was in dir steckt. Für deine innere Stärke. Für das Außergewöhnliche, das in dir schlummert, Jack.« Sie falteten das Tuch der Länge nach.

»Du magst nicht verstehen, warum du all diese schrecklichen Dinge ertragen musst, die dir im Moment widerfahren, die Demütigungen, den Spott, die Verachtung, die Ungerechtigkeit. Aber ich sag dir eines: Gerade die heftigen Zeiten sind es, die dich stark machen. Und gerade diejenigen, die dir Schaden zufügen, sind es, die das Entstehen einer Perle erst ermöglichen.«

Jack seufzte tief. »Ich weiß, Sie sehen etwas Besonderes in mir. Und ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber im Moment will ich einfach nur, dass es vorbei ist, verstehen Sie? Ich will raus hier!«

»Hab Geduld, mein Freund«, sagte Mr Wilson mit väterlich vertrauter Stimme. »Deine Stunde wird kommen. Und wenn sie da ist, wirst du genau wissen, was zu tun ist.«

Mit diesen Worten verabschiedete er sich von Jack und verließ die Wäscherei. Seither hatte Jack Mr Wilson nicht mehr wiedergesehen.

Er hatte immer wieder versucht herauszufinden, was der alte Mann wohl mit seinen rätselhaften letzten Worten gemeint haben könnte, aber er war nicht dahinter gekommen. In der Zwischenzeit spielte es eh keine Rolle mehr. Denn heute war sein letzter Tag im Gefängnis, vielleicht sein letzter überhaupt.

Einen Tag noch, dachte Jack, während er durch die Gitterstäbe auf den Korridor blickte. Das Kajütenbett stand unmittelbar an der vergitterten Zellenfront, und die Nachtbeleuchtung auf den breiten Gängen war stark genug, dass man bequem etwas lesen konnte, falls man des Nachts wach lag.

Dreiunddreißig Stunden bis zu meiner Entlassung. Nur noch dreiunddreißig Stunden. Gott, wenn ich die nächsten vierundzwanzig Stunden nur überspringen könnte!

Die Ungewissheit, was genau um Mitternacht passieren würde, machte ihn schier wahnsinnig.

Vielleicht lieg ich ja falsch, und es geschieht überhaupt nichts Bedrohliches zur Jahreswende, versuchte er sich zu beruhigen. Vielleicht bedeuten die Visionen etwas völlig anderes, und ich spaziere morgen als freier Mann hier heraus – abgesehen von der elektronischen Fußfessel. Aber immer noch tausendmal besser, dieses Ding am Bein zu tragen, als von einer Kugel niedergestreckt zu werden und nirgends mehr hingehen zu können.

Jack griff unter sein Kopfkissen und holte eine Postkarte hervor. Eine brennende Kerze war darauf abgebildet, und auf dem schwarzen Hintergrund stand: »Schon das Licht einer Kerze kann die Dunkelheit vertreiben.« Die Karte war von Jenny. Jack hatte sie am selben Tag erhalten, als Mr Wilson zum letzten Mal mit ihm geredet hatte. Und es hatte seinen Puls ganz schön in die Höhe getrieben, als er sah, wer die Karte unterschrieben hatte. Dass Jenny ihm schreiben würde, hätte er nie und nimmer erwartet. Und dass sie es getan hatte, konnte im Grunde nur eines bedeuten: Sie empfand offenbar doch mehr für ihn, als er angenommen hatte.

»Lieber Jack«, hatte sie geschrieben. »Was du getan hast, war total mutig. Und es tut mir so leid, dass du trotzdem ins Gefängnis musstest. Die Welt kann so was von ungerecht sein. Ich hoffe, wenn du entlassen wirst, kommst du zurück nach St. Dominic’s. Ich würde mich jedenfalls freuen, dich wiederzusehen. Halte durch! Jenny.«

Jack hatte den Text mindestens tausendmal durchgelesen, seit er die Karte bekommen hatte. Es waren nur ein paar Zeilen, doch sie waren gefüllt mit so viel Zuversicht, dass Jack sich daran festklammerte wie an einen Rettungsanker. Jennys Worte waren es, die ihm halfen, die vergangene Woche irgendwie durchzustehen. Ihre Worte waren es, die ihn anspornten, nach vorne zu blicken und darauf zu hoffen, dass alles gut werden würde. Und Jennys Worte waren es, die eine tiefe Sehnsucht in ihm auslösten, die stärker war als alle Bedenken. Er musste sie wiedersehen. Er musste ihr sagen, was er wirklich für sie empfand.

»Ich werde durchhalten«, flüsterte er und strich dabei zärtlich über Jennys Handschrift. »Egal, was passieren wird. Ich werde durchhalten! Für dich!«



Charlie huschte durch die Hintertür nach draußen. Er blickte zurück, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Dann ging er ein paar Schritte in den Wald hinein, holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer.

»Darleen?«, raunte er in den Hörer. »Du bist drin, Baby. Nur noch ein paar Stunden, und wir sind Millionäre! Ich ruf dich an, sobald es was Neues gibt. Ich lieb dich. Bye.«


14 Ein leerer Akku und Natriumsulfat

Jenny spürte ihre Finger kaum noch. Ihre wunden Handgelenke taten höllisch weh. Sie hatte die halbe Nacht die Stricke am Dachpfosten gerieben, aber es hatte nicht funktioniert. Die Fesseln waren wohl einfach zu dick, und mit der Zeit wurden die Schmerzen so unerträglich, dass sie aufhörte. Es hatte keinen Sinn. Sie kam nicht los.

Die Entführer schauten alle paar Stunden kurz vorbei, beleuchteten sie von der Falltür aus mit der Taschenlampe, ohne ein Wort zu sagen, und verschwanden wieder. Irgendwann nickte Jenny vor Erschöpfung ein, und als sie wieder aufwachte, war die Nacht vorbei. Sie sah sich um. Jetzt, bei Tageslicht, konnte sie viel besser erkennen, was an Gerümpel auf dem Dachboden gelagert war. Vielleicht hatte sie ja Glück und würde doch noch einen Gegenstand in ihrer Reichweite finden, mit dem sie die Fesseln durchsäbeln konnte. Auf dem Boden lag allerdings nichts Brauchbares, nur eine verrostete alte Säge, aber die war zu weit weg.

Jenny blickte über ihre Schultern nach hinten. Plötzlich bemerkte sie einen Spalt an der Rückkante des Dachbalkens. In der Dunkelheit hatte sie diesen unmöglich sehen können. Der Balken war eine Handlänge über dem Boden ca. sieben Zentimeter tief eingerissen, wahrscheinlich bedingt durch Temperaturschwankungen, und die Ränder, sowohl vom Balken als auch von dem leicht abstehenden Holzkeil, sahen ziemlich scharf aus.

Damit müsste es gehen!, dachte Jenny und manövrierte sich sofort hinüber zu der entsprechenden Kante. Nach einigem Ruckeln gelang es ihr, die Fesseln in der Lücke zwischen Keil und Balken einzuklemmen. Ihr Plan ging auf. Innerhalb weniger Minuten waren die bereits angeschmirgelten Stricke so weit durchgescheuert, dass sie ihre Hände befreien konnte. Jenny holte die Hände hinter dem Rücken hervor und betrachtete ihre wunden Handgelenke. Die Fesseln hatten sich tief in ihr Fleisch eingegraben. Ihre Hände zitterten vor Anspannung.

Jenny warf einen prüfenden Blick auf den Metallring am Boden und lauschte, ob nicht in diesem Moment jemand die Treppe hochstieg.

Dann griff sie hastig in ihre Rocktasche und zog ihr Handy hervor. Das Display zeigte an, dass der Akku fast leer war. Und es verzeichnete drei entgangene Anrufe von Nikki. Ohne lange zu überlegen und weil es am schnellsten ging, presste Jenny die Rückruftaste und hob das Handy an ihr Ohr.

»Bitte geh ran! Bitte geh ran!«, murmelte sie nervös. Es klingelte vier Mal, dann knackte es, und Nikkis Anrufbeantworter ging an.

»Hi, ich bin’s. Bin leider nicht da. Hinterlass eine Nachricht und wenn du Glück hast, ruf ich zurück.«

Es piepte.

»Nikki!«, flüsterte Jenny aufgeregt in den Hörer, und dann versagte ihr auf einmal die Stimme. Ein Kloß so dick wie ein Golfball bildete sich in ihrem Hals, und Tränen rollten ihr übers Gesicht. »Ich bin entführt worden! Bitte hilf mir!« Sie begann wieder zu weinen und war nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu sagen. »Bitte …«, brachte sie schließlich stockend hervor, während sie vergeblich versuchte, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. »Bitte, Nikki … sie … sie bringen mich um! Sie …« Weiter kam sie nicht. Jenny hörte deutlich schwere Schritte. »Oh mein Gott, da sind sie wieder!«

Sie steckte das Handy in ihren Faltenrock, rutschte eilig zurück in ihre Ausgangsposition und legte ihre Hände auf den Rücken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Wenn sie jetzt das Handy finden oder merken, dass ich meine Hände befreit habe, bin ich erledigt!

Die Treppenstufen knarrten, dann wurde die Falltür hochgeklappt, und einer der Gangster betrat den Speicher. Es war der lange Dünne, der sich selbst Rabbit genannt hatte. Jenny fiel auf, dass er rotes Haar und leicht abstehende Ohren hatte.

»F…Frühstück«, sagte er und näherte sich Jenny mit einem Teller in der rechten Hand, auf dem dasselbe Toastsandwich lag wie am Abend zuvor. Und in der linken hielt er eine Plastikwasserflasche. Obwohl der Kerl wieder die Micky-Maus-Maske trug, wirkte er bei Tageslicht nicht mehr ganz so unheimlich wie bei Nacht. Aber Jenny fürchtete sich trotzdem vor ihm. Sie bekam noch immer eine Gänsehaut, wenn sie daran zurückdachte, wie er mit ihrem Haar gespielt hatte.

Rabbit blieb vor ihr stehen und streckte ihr eine Hälfte des Sandwiches vor den Mund. »Iss«, sagte er.

Doch Jenny wollte nichts essen. Die Sorge, der Rothaarige könnte feststellen, dass sie nicht mehr gefesselt war, machte sie schier wahnsinnig. Sie wollte nur, dass er so schnell wie möglich wieder verschwand und sie in Ruhe ließ.

»W…warum isst’ denn nichts?«, fragte Rabbit. »Iss!«

Als Jenny erneut den Kopf zur Seite drehte, legte der Kidnapper das Sandwich auf den Teller zurück und öffnete stattdessen die Wasserflasche.

»D…du musst w…wenigstens w…was trinken. Trinken ist g…gut«, sagte er und kippte die Flasche so, dass Jenny das Wasser mit dem Mund auffangen konnte. Die Hälfte ging zwar daneben, aber ein paar Schlucke erreichten trotzdem ihre trockene Kehle.

»S…siehst du. T…trinken ist g…gut«, sagte Rabbit, nachdem er die halbe Flasche auf ihrer Bluse verschüttet hatte. Dann nahm er die Wasserflasche und den Teller mit dem Sandwich, drehte sich um und schlurfte kommentarlos zurück zum Eingang. Jenny bebte am ganzen Körper, sogar noch, als der Mann längst wieder verschwunden war und seine schlurfenden Schritte verklungen waren. Die Angst vor diesen Kerlen und dem, was sie mit ihr vorhatten, war einfach zu groß.

Der Entführer war noch keine halbe Minute fort, als Jennys Handy in ihrer Rocktasche vibrierte. Automatisch zuckte sie zusammen. Nikki! Mit kalten Fingern fischte sie das Handy aus der Tasche und drückte die Anruftaste.

»Nikki!«, hauchte sie mit belegter Stimme.

»Morgen, Jenny!«, rief Nikki gut gelaunt. Offensichtlich hatte er nicht die geringste Ahnung, was geschehen war. »Hab grad gesehen, dass du mich angerufen hast. Kindchen, ich hab gestern in Bart’s Café mehrere Stunden auf dich gewartet. Wo warst du denn?«

Jenny spürte, wie ihre Kehle augenblicklich wieder eng wurde. Sie war so erleichtert, dass Nikki sie angerufen hatte, und gleichzeitig so verzweifelt über ihre hoffnungslose Lage, dass ihr erneut die Tränen in die Augen schossen. Sie kämpfte dagegen an, doch es hatte keinen Zweck. Tausend Emotionen stürzten auf sie ein und machten es ihr unmöglich zu sprechen.

»Jenny? Alles in Ordnung? Sag mal, weinst du?«

Jenny gab keine Antwort. Sie versank in einem Meer voller Tränen und schluchzte erbärmlich.

»Jenny?«, fragte Nikki besorgt. »Was ist los? Rede mit mir! Jenny!«

»Sie … sie haben mich entführt«, brachte Jenny endlich hervor.

»Was?!«, rief Nikki entsetzt. »Wer?!«

»Sie verlangen Lösegeld«, sagte Jenny mit stockender Stimme. »Sie … haben Waffen. Ich glaube, sie werden mich töten!«

»Großer Gott«, flüsterte Nikki, dem schlagartig klar wurde, dass Jenny ihm nichts vormachte. »Wo bist du? Weißt du, wohin sie dich gebracht haben?«

»Ich hab keine Ahnung!«, hauchte Jenny in den Hörer, während sie ihre linke Hand vor den Mund hielt, um ihre Stimme zu dämpfen. »Du musst mir helfen!« Sie schluckte den Frosch in ihrem Hals hinunter und begann wieder zu weinen.

»O. K., o. k.«, sagte Nikki und gab sich alle Mühe, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Keine Angst. Keine Angst, mein Häschen. Ich … ich ruf die Polizei. Die holen dich da raus! O. K.?«

»Nein!«, rief Jenny, und die Panik in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Keine Polizei! Sonst bin ich tot!« Sie war völlig aufgelöst und Nikki ziemlich überfordert mit der Situation.

»Ganz ruhig, Jenny«, sagte er. »Ich lass mir was einfallen. Versprochen. Kannst du mir irgendetwas über den Ort sagen, an dem sie dich festhalten?«

»Es ist ein Dachboden«, schniefte Jenny. »Bitte komm schnell, Nikki! Die meinen es ernst! Der eine Typ hat mir eine Waffe an die Schläfe gehalten! Ich hab gedacht, der drückt ab! Ich … ich hab so furchtbare Angst!«

Gurgelnde Schluchzer schüttelten sie. Jenny fühlte sich so hilflos und so unendlich alleine. Und bei der Erinnerung an den kalten Lauf der Pistole auf ihrer Stirn fröstelte es sie bis ins Innerste. Am anderen Ende der Leitung war es auf einmal merkwürdig still geworden.

»Nikki?!«, sagte Jenny, und ein beunruhigender Gedanke drängte sich ihr auf. »Nikki? Bist du noch da?« Doch Nikki meldete sich nicht mehr. Und als Jenny das Handy kontrollierte, bestätigte sich ihr Verdacht: Der Akku war leer. Jenny war verzweifelt.

Nein, bitte nicht! Bitte nicht jetzt! Nein … nein!

Sie versuchte, das Handy wieder einzuschalten. Ohne Erfolg. Das Display blieb schwarz. Ihre einzige Verbindung zur Außenwelt war somit abgebrochen, und es gab keinerlei Möglichkeit, sie wieder aufzunehmen.



»Jenny? Jenny? So sag doch was! Jenny! Mist!« Nikki legte auf und stieß die Luft aus. Die Verbindung war ganz plötzlich abgebrochen, und das Letzte, was er mitgekriegt hatte, war, dass Jenny sich auf irgendeinem Dachboden befand. Aber das brachte ihn auch nicht viel weiter. Nikki hatte gerade unter der Dusche gestanden, als Jenny versucht hatte, ihn anzurufen. Als er mit umgewickeltem Badetuch zurück in sein Zimmer gekommen war und den entgangenen Anruf sah, hatte er sich nur kurz seine Boxershorts angezogen, sich auf das Bett gesetzt und sie zurückgerufen. Er konnte noch immer nicht fassen, was geschehen war. Seine beste Freundin entführt! Von Männern mit Waffen! Das durfte doch alles nicht wahr sein!

»Ich muss etwas tun!«, murmelte Nikki, während er nervös mit den Fingern auf seinen Knien herumtrommelte. »Ich muss irgendetwas tun!« Bloß was? Jenny hatte ihn ausdrücklich gebeten, nicht die Polizei zu verständigen, weil sie um ihr Leben fürchtete. Aber was sollte er denn sonst machen?

Vielleicht sollte ich bei den Lamoures anrufen und ihnen sagen, dass Jenny sich bei mir gemeldet hat, überlegte er. Er dachte einen Moment darüber nach, verwarf die Idee aber wieder. Nein, am Ende sind ihre Telefone verwanzt, und wenn ich sie anrufe, wissen auch die Kidnapper Bescheid. Wer weiß, vielleicht sitzen die Typen sogar bei Jenny zu Hause und haben die ganze Familie in ihrer Gewalt, bis ihnen Mr Lamoure die Lösegeldsumme aushändigt! Nein, ich darf keinen Kontakt zu Jennys Familie aufnehmen. Das ist viel zu gefährlich!

Nervös biss Nikki sich auf die Lippen und grübelte darüber nach, was er denn jetzt machen solle. Schließlich entschied er sich dafür, Maggie anzurufen. Zwei Köpfe konnten besser denken als einer. Er griff nach seinem Handy und wählte ihre Nummer.

»Nikki? Was willst du denn schon so früh?«, meldete sich Maggie etwas schlaftrunken am Telefon. »Ich hab versucht auszuschlafen.«

»Tut mir leid, Maggie, ist ein Notfall. Jenny ist entführt worden!«

»WAS?!« Maggie war augenblicklich hellwach. »Soll das ein Scherz sein?«

»Ich wünschte, es wäre einer. Ist es aber nicht. Sie hat mich von ihrem Handy aus angerufen. Gerade eben. Sie sagt, da seien Männer. Mit Waffen. Sie … sie glaubt, die wollen sie umbringen!«

»Um Gottes willen! Hast du die Polizei schon gerufen?«

»Das geht nicht. Ich meine, das … das kann ich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Du hast die Verzweiflung in ihrer Stimme nicht gehört, als ich die Polizei erwähnte. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Und zwar schnell!«

»O. K.«, sagte Maggie aufgeregt. »O.K. Lass mich überlegen. Hat sie dir irgendetwas gesagt, das uns weiterhilft? Wie die Männer aussahen, die sie entführten, zum Beispiel? Oder konnte sie den Ort beschreiben, an dem sie gefangen gehalten wird?«

»Sie sagte, es sei ein Speicher oder so was.«

»Und die Umgebung?«

»Keine Ahnung. Das Gespräch war viel zu kurz.«

»Hmm«, machte Maggie und schien angestrengt nachzudenken. »Was ist mit ihrem Handy?«

»Was soll damit sein?«

»Vielleicht könnten wir es orten!«

»Und du weißt, wie so was geht?«

»Ich nicht«, sagte Maggie. »Aber Tim weiß es mit Sicherheit! Rufen wir ihn an!«



Pünktlich um 9 Uhr betrat Jack das Büro der Gefängnispsychologin für ein letztes obligatorisches Gespräch. Jack war nicht sehr erpicht auf dieses Gespräch. Er hatte im Moment wirklich nicht die Nerven, eine Psychologin in alten Wunden herumstochern zu lassen. Und ihr von seinen Visionen zu erzählen und davon, dass er fürchtete, um Mitternacht erschossen zu werden, kam erst recht nicht infrage.

»Hallo Jack«, begrüßte ihn Dr. Diana Prince freundlich und deutete auf den Stuhl vor ihrem Pult. Jack setzte sich. »Na, wie fühlt man sich vierundzwanzig Stunden vor seiner Entlassung?«

»Gut«, sagte Jack mit einem flüchtigen Blick auf den Tischkalender, der den 31. Dezember anzeigte.

»Das hört sich aber nicht gerade sehr begeistert an«, stellte die Psychologin fest. »Bedrückt dich irgendetwas?«

»Nein«, log Jack. »Nichts.«

Er konnte seinen Blick nicht von dem Datum auf dem Tischkalender abwenden. Silvester. Das Feuerwerk. Der maskierte Mann mit der Waffe. Die Lobby … Jack stutzte. Die Lobby! Dieses Detail hatte er bisher gänzlich aus seinen Überlegungen ausgeklammert. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, erschossen zu werden.

Was hat es wohl mit der Lobby auf sich?, überlegte Jack. Vielleicht war es ja nebensächlich. Nicht alles, was sich während der Visionen abspiele, könne eins zu eins in die Realität übertragen werden, hatte Mr Wilson gesagt. Aber vielleicht war es auch ein wichtiger Hinweis, ein Puzzleteil, das er unbedingt brauchte, um das Rätsel zu lösen. Der Raum, in dem ihm der Maskierte gegenübergetreten war, hatte an die Empfangshalle in einer Bank erinnert.

Eine Bank, dachte Jack. Was hat ein maskierter Mann in einer Bank verloren? Geht es hier etwa … um einen Banküberfall?

»Schön«, sagte Dr. Prince. »Ich hab hier etwas für dich.« Sie nahm einen großen braunen Umschlag und reichte ihn Jack über den Tisch.

»Was ist das?«, fragte Jack. Er öffnete den Umschlag und fischte ein paar lose Blätter heraus.

»Ich hab dir ein paar Informationen zusammengestellt«, erklärte sie, während Jack die Papiere durchblätterte. »Verschiedene Adressen und Angebote, die vielleicht hilfreich sind, wenn du wieder draußen bist. Psychologen, Therapeuten, Sozialdienste, Gesprächsgruppen und vieles mehr. Ich hab auch noch ein paar Artikel zum Thema Problembewältigung angehängt. Dürfte ich Ihre Bestellung aufnehmen?«

»Bitte, was?«, fragte Jack und hob etwas verwirrt den Kopf. Ein blondes Mädchen mit blauem Käppi, weißem Hemd und Zahnspange lächelte ihn über den Tresen an. Einen Moment starrte Jack das Mädchen an, als käme es vom Mond. Es trug ein Namensschildchen, auf dem Denise stand.

»Ihre Bestellung, bitte«, lispelte Denise durch ihre Zahnspange und lächelte unaufhörlich.

»Äh«, sagte Jack. Er sah sich um. Das Büro der Gefängnispsychologin war wie durch Zauberhand mit einem Diner’s Road ausgetauscht worden. Und es war nicht irgendein Diner’s Road, sondern ganz eindeutig derjenige in Green Valley, das erkannte Jack sofort an den gelben Sitzbänken.

»Ja, also, ich nehme das Menü Nummer fünf«, entschied sich Jack spontan.

»Tut mir leid, Menü Nummer fünf ist alle«, sagte Denise augenklimpernd. »Aber wir haben Natriumsulfat im Angebot.«

»Wie bitte?«, fragte Jack verstört.

»Natriumsulfat«, wiederholte das Mädchen mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Sie wissen schon. Glaubersalz. Hilft bei Verstopfung. Wir haben das Sulfat-Menü für vier Dollar fünfundneunzig. Und für nur einen Dollar mehr kriegen Sie noch eine Salztasche dazu. Oder wir haben den Natriumsulfat-Powerdrink für eine komplette Darmentleerung. Wirkt innerhalb von drei bis vier Stunden.« Sie grinste so breit, als hätten sich ihre Mundwinkel in der Zahnspange verfangen. »Was darf’s denn sein?«

»Äh … ich glaube, ich passe«, antwortete Jack, immer noch etwas durcheinander. Er trat zur Seite, um den nächsten Kunden vorzulassen, einen extrem dicken Mann um die dreißig.

»Einen Sulfat-Burger, bitte«, gab der seine Bestellung auf. »Zum Mitnehmen.«

»Mayo oder Ketchup?«

»Mayo. Und geben Sie mir noch einen von diesen Natriumsulfat-Powerdrinks zur Entschlackung.«

»Maxi oder Mini?«

»Maxi bitte. Ich brauch die volle Ladung!«

Jack blieb der Mund offen stehen. Was geht denn hier ab?, dachte er. Sind die alle bescheuert oder was?

Denise tippte etwas in die Kasse. »Das macht dann sechs Dollar und fünfundneunzig Cent«, lispelte sie und wartete mit ausgestreckter Hand, bis der Kunde das Geld zusammengesucht hatte. Dann drehte sie sich um, klatschte eine Kartonbox mit Aufdruck »Sulfat-Burger«, tonnenweise Servietten und eine Handvoll Mayonnaise-Beutel auf ein Tablett und platzierte einen großen Becher unter der Getränkemaschine. Auf den Tafeln, die normalerweise mit Coca Cola, Fanta oder Sprite beschriftet waren, stand überall nur ein Wort: Natriumsulfat.

Wirklich sehr merkwürdig, dachte Jack, während er dem Zahnspangen-Mädchen dabei zusah, wie es den Becher bis zum Rand mit einer durchsichtigen Flüssigkeit füllte, den Behälter mit einem Plastikdeckel verschloss und ihn auf das Tablett stellte.

»Einen schönen Tag noch«, sagte es. »Und gute Entschlackung.« Der Mann nahm sein Tablett und ging, und die Angestellte wandte sich wieder Jack zu.

»Na, haben Sie sich entschieden?«

Jack lachte. »Mich entschieden? Das ist doch irre. Ich leide nicht unter Verstopfung. Und wenn ich’s täte, würde ich bestimmt nicht zu Diner’s Road gehen und mich einer Natriumsulfat-Kur unterziehen!«

»Dann darf ich Ihnen wenigstens eine Broschüre mit unseren neuesten Produkten mitgeben?«, fragte Denise und reichte ihm ein Heft, auf dem verschiedene Burger und Getränke abgebildet waren, die alle irgendetwas mit Natriumsulfat zu tun hatten.

»Danke, können Sie sich schenken!«, sagte Jack und warf den Prospekt achtlos auf die Theke zurück. »Kein Bedarf.«

»Jack! Ich muss doch sehr bitten! Das sind kompetente Fachleute!«

Die Stimme von Dr. Prince holte Jack plötzlich in die Gegenwart zurück. Die Papiere mitsamt Kuvert lagen zerstreut vor ihr auf dem Schreibtisch, und Jack wäre am liebsten im Boden versunken, als ihm klar wurde, dass er die Psychologin soeben mit ihrer eigenen Informationsmappe beworfen hatte.

»Tschuldigung«, murmelte er verlegen und sammelte die Papiere hastig wieder ein. »So war das nicht gemeint. Ich … ich weiß auch nicht, was grad in mich gefahren ist. Ist mir echt peinlich … ich … es tut mir leid.«

»Schon gut«, sagte die Psychologin versöhnlich und musterte Jack eingehend. »Hast du so was öfter?«

»Was?«

»Solche sprunghaften Gefühlsausbrüche«, erklärte Dr. Prince. »Ich wüsste da jemanden, mit dem du darüber sprechen könntest.«

Jack schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Es geht mir gut.«

»Wie du meinst, Jack. Ich kann dich nicht zwingen. Aber ich würde dir doch dringend empfehlen, Dr. Brick aufzusuchen, wenn du wieder draußen bist. Die Adresse steht auf der Liste.«

»O. K.«, sagte Jack knapp. »Ich merk’s mir.«

»Nun denn«, meinte die Psychologin, erhob sich aus ihrem Sessel und kam um den Schreibtisch herum. »Ich will die Sitzung nicht unnötig in die Länge ziehen. Was zu sagen war, habe ich gesagt. Jedenfalls: Es war schön, dich kennenzulernen.« Sie streckte ihm zum Abschied die Hand entgegen und lächelte.

»Alles Gute, Jack. Und hoffentlich sehen wir uns nicht wieder – zumindest nicht hier drinnen.«

»Worauf Sie Gift nehmen können«, antwortete Jack. Dann nahm er den braunen Umschlag mit den losen Blättern und ging zur Tür. Die große Uhr an der Wand zeigte fünf Minuten nach neun.

Noch vierzehn Stunden und fünfundfünfzig Minuten bis Mitternacht, dachte Jack, während er das Büro verließ. Und ich weiß noch immer nicht, was die Visionen bedeuten! Und was sollte das ganze Trara im Diner’s Road mit dem Natriumsulfat? Verflixt noch mal, wie passt das alles zusammen?


15 Der weiße Druide

Jenny wimmerte leise vor sich hin. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr ganzer Körper aus Blei wäre. Ihre Handgelenke schmerzten. Vom ewigen Sitzen taten ihr alle Knochen weh. Das Handy war ihr aus der Hand geglitten, aber sie hatte keine Kraft mehr, es aufzuheben. Ihre Energie war aufgezehrt, es war nicht einmal mehr genug vorhanden, um ihre Finger zu bewegen. Und ihre Arme hingen schlaff hinunter wie bei einer Puppe. Sie war so müde. Und so fertig. Sie wollte nur noch die Augen schließen und so lange schlafen, bis dieser fürchterliche Albtraum vorbei und sie wieder zu Hause wäre.

Ob Nikki mich finden wird?, dachte sie. Die Chance war praktisch gleich null. Sie hatte ihm rein gar nichts gesagt, das von Bedeutung wäre. Sie war viel zu hysterisch gewesen, um ein rationales Gespräch zu führen. Dabei hätte sie ihm wenigstens die Täter beschreiben können. Sie hätte ihm sogar zwei ihrer Namen nennen können. Sie hätte ihm sagen können, dass die Kidnapper einen ausgeprägten Dialekt hatten und definitiv nicht aus Green Valley stammten. Sie hätte ihm sagen können, dass sie einen schwarzen Van fuhren.

Aber anstatt Nikki all diese wertvollen Informationen durchzugeben, hatte sie nur geheult. Und jetzt war das Handy tot, und sie heulte noch immer.

Ich bin auf mich allein gestellt, dachte Jenny mit zugeschnürter Kehle. Nikki wird mich niemals finden. Und wahrscheinlich werden sie mich ohnehin töten. Was mach ich denn jetzt?

Ihr Gesicht war ganz feucht vom vielen Weinen. Sie wusste, dass sie etwas tun musste. Sie dachte sogar daran, aufzustehen und zu fliehen, doch ihr Körper war wie blockiert, so als würde sie in einer unsichtbaren Zwangsjacke stecken, aus der sie sich aus eigener Kraft nicht zu befreien vermochte.

»Lieber Gott«, begann sie zu beten, während sich ihre Augen ständig mit neuen Tränen füllten. »Ich weiß, ich rede viel zu wenig mit dir. Und es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal einen Gottesdienst besucht habe. Das tut mir wirklich leid. Ich weiß auch, es steht mir nicht zu, dich einfach so um Hilfe zu bitten. Aber … ich brauche wirklich deine Hilfe! Ich … ich steh das sonst nicht durch, Gott! Bitte … bitte hilf mir!«

Es war kein langes Gebet, doch irgendwie fühlte sich Jenny danach viel besser. Sie wurde innerlich ruhiger, und gleichzeitig fiel ihr ein Bibelvers ein, den sie mal irgendwo gehört hatte:

Die aber, die dem Herrn vertrauen, schöpfen neue Kraft, sie bekommen Flügel wie Adler. Sie laufen und werden nicht müde, sie gehen und werden nicht matt.

»Sie schöpfen neue Kraft«, murmelte Jenny, und auf einmal war es ihr, als würde ihr Körper tatsächlich mit neuer Kraft durchströmt. Sie ballte die Fäuste und atmete tief durch.

»Du schaffst das, Jenny!«, flüsterte sie tapfer. »Du schaffst das!«

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und machte sich kurzerhand daran, die Stricke von ihren Füßen und ihrem Oberkörper zu lösen. Dann erhob sie sich, begab sich zum Fenster und schob es hoch. So weit das Auge reichte, war nichts außer Wald zu sehen. Eine Leiter lehnte schräg an der Wand, doch sie war zu weit weg und Jenny sah keine Möglichkeit, wie sie sie hätte näher zu sich ranziehen können. Sie blickte an der Fassade hinunter. Die Distanz zum Boden betrug mindestens fünf bis sechs Meter. Runterspringen war also auch keine Option.

Aber vielleicht könnte ich mich abseilen!, überlegte Jenny.

Als Erstes fielen ihr die Stricke ein, mit denen sie gefesselt worden war. Doch die waren eindeutig zu kurz.

Ich brauche irgendwelche Kleidungsstücke oder ein paar Bettlaken!

Sie ließ ihren Blick über das viele Gerümpel in der Dachkammer gleiten und wurde sogar schneller fündig, als sie gedacht hatte: Hinter einem verrosteten Bettgestell lag eine dicke Rolle Telefonkabel.

Perfekt!, dachte Jenny. Sie hievte die schwere Spule hinter dem Bett hervor, rollte über fünfzehn Meter Kabel ab, wickelte den hinteren Teil mehrmals um den Balken in der Mitte des Raumes und warf das lose Ende zum Fenster hinaus. Als Nächstes streifte sie sich ihre Socken über die Hände. Denn sie vermutete, dass das Kabel ganz schön heiß werden würde, wenn sie daran herunterrutschte, und sie hatte keine Lust, sich die Haut zu verbrennen.

Nun war alles bereit. Jenny setzte sich auf die Fensterbank, schwang ihre Beine hinaus und fasste mit beiden Händen das Kabel. Ein letzter Blick zurück zur Falltür. Ein letzter tiefer Atemzug. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und sprang.



Tims Zimmer war ein einziges Schlachtfeld. Nikki und Maggie mussten erst einmal über Berge von leeren Pizzaschachteln, Getränkedosen und Kleider steigen, um bis zu seinem Schreibtisch vorzudringen. Die Wände waren tapeziert mit Postern von Matrix, Star Wars und Herr der Ringe. Neben seinem Kleiderschrank stand eine Kartonkonstruktion von Gollum in Echtgröße.

»Ist ja voll krass, das mit Jenny«, stellte der Fünfzehnjährige fest und schloss die Tür. »Habt ihr Lust auf Waffeln? Meine Mom macht die besten Waffeln der Welt. Sind noch ganz frisch.« Er streckte Nikki und Maggie einen großen Teller hin, auf dem mindestens zehn Waffeln aufgetürmt waren. Maggie nahm sich eine. Nikki lehnte dankend ab. Ihm war ganz und gar nicht nach Essen zumute. Immerzu musste er an das Gespräch mit Jenny zurückdenken. Er hatte das Gefühl, seit einer halben Stunde unter Strom zu stehen. Jenny, dachte er die ganze Zeit. Was haben sie nur mit dir gemacht, Jenny?! Wo haben sie dich hingebracht?

Tim wischte mit dem linken Arm die Tischfläche frei, um Platz für die Waffeln zu schaffen, dann schaltete er seinen Computer ein.

»Setzt euch … irgendwohin«, sagte der fettleibige Junge, wedelte beiläufig mit der Hand und schmatzte genüsslich an seiner Waffel. »Sorry für die Unordnung. Aufräumen ist nicht mein Ding. Schmeißt die Sachen einfach auf den Boden. Aber bitte Vorsicht mit Gollum. Er ist etwas zerbrechlich.«

Maggie und Nikki räumten das Sofa frei und setzten sich. Maggie knabberte an ihrer Waffel und schielte immer mal wieder zu Nikki hinüber. Aber immer nur ganz kurz, damit er es nicht bemerkte. Doch Nikki war mit seinen Gedanken sowieso woanders.

»Also, was ist, Tim. Kannst du Jennys Handy orten?«

»Aber klar kann ich«, grinste Tim mit vollem Mund. »Habt ihr nicht gewusst, dass es online nur so von Anbietern wimmelt, die gratis Handys orten? Ist ein Kinderspiel. Schon verrückt, wenn man drüber nachdenkt. Ich meine, da reden wir groß von Privatsphäre und Sicherheit, und gleichzeitig spioniert jeder jeden aus: Eltern ihre Kinder, eifersüchtige Ehefrauen ihre Ehemänner …«

»Was brauchst du?«, unterbrach ihn Nikki ungeduldig.

»Jennys Handynummer«, sagte Tim knapp.

Nikki gab sie ihm, und Tim notierte sie sich auf einem Stück Papier. Dann stopfte er sich den Rest der Waffel in den Mund, damit er die Hände frei hatte, und machte sich an die Arbeit. In einem mörderischen Tempo ratterten seine Finger über die Computertastatur.

»Ich dachte immer, um ein Handy orten zu lassen, bräuchte man die Einwilligung der Person, der das Handy gehört«, warf Maggie ein.

»Theoretisch ja«, sagte Tim, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Aber wenn man Timothy Burns heißt, geht es natürlich auch ohne.« Er kicherte schelmisch. »Was die Polizei kann, kann ich schon lange. Sekunde noch, das haben wir gleich …«

Er tippte wie ein Weltmeister auf der Tastatur herum und drückte dann feierlich auf die Enter-Taste. »So, fertig. Gleich wird ein kleines Handy auf der Karte aufleuchten und uns Jennys exakte Position durchgeben. Ich bin gut. Bin ich nicht gut, Leute? Ich bin gut.«

Er schnappte sich eine zweite Waffel und biss herzhaft hinein. »Und ich liebe Waffeln.«

Der Computer schien noch zu rechnen. Tim, Maggie und Nikki warteten voller Spannung auf das Resultat.

»Und du bist sicher, dass das funktioniert?«, fragte Nikki ungeduldig.

»Klar funktioniert es«, schmatzte Tim. »Bis auf eine Genauigkeit von fünfzig Metern. Wenn sie sie nicht in einer Rakete auf den Mond geschossen haben, finden wir sie.«

Die drei schwiegen und warteten. Auf dem Bildschirm war eine Weltkarte zu sehen. Aber kein blinkendes Handy. Nach ein paar Sekunden sprang ein weißes Rechteck mit einer Meldung auf. Sogar vom Sofa aus konnten Nikki und Maggie lesen, was in dem Kästchen geschrieben stand: Handyortung fehlgeschlagen.

»Ähm«, meinte Tim, stieß sich mit seinen Füßen vom Boden ab und schwang sich in seinem Drehsessel herum. »Könnte es sein, dass Jennys Handy ausgeschaltet ist? Oder der Akku leer ist oder so was?«

»Möglich«, räumte Nikki ein. »Unser Gespräch ist plötzlich unterbrochen worden.«

»Ich dachte, was die Polizei kann, könntest du schon lange«, warf Maggie kess ein.

»Ich bin gut, aber so gut nun auch wieder nicht«, murrte Tim. »Sorry, Leute. Das war wohl nichts mit der Handyortung.«

Nikki atmete tief durch und fuhr sich mit den Händen durch seine ungestylte Frisur. Er hatte sich nicht mal Gel in sein wasserstoffblondes Haar geschmiert, bevor er das Haus verlassen hatte, und das wollte etwas heißen.

»Ich kann Jenny nicht hängen lassen«, murmelte er. »Es muss einen Weg geben, sie zu finden. Es muss einfach!«

Die drei blickten grübelnd vor sich hin.

»Außer, dass sie auf einem Dachboden festgehalten wird, hat sie dir wirklich nichts weiter gesagt?«, hakte Maggie noch mal nach. »Vielleicht wie lange es dauerte, bis sie dort ankamen?«

Nikki schüttelte den Kopf und starrte bekümmert auf den Boden. »Ich sagte es doch schon. Der Anruf war zu kurz. Sie könnte überall sein!«

»Was ist mit Geräuschen?«, überlegte Tim. »Hast du im Hintergrund etwas Auffälliges gehört? Flugzeuge, Autos, Stimmen, eine Kuckucksuhr, eine Hausklingel, einen laufenden Fernseher vielleicht?«

»Da war nichts«, sagte Nikki mit hängenden Schultern. »Nur ihr … Schluchzen.«

»Zu dumm, dass du das Gespräch nicht aufgezeichnet hast«, meinte Tim, stützte seinen Ellbogen auf den Schreibtisch und seinen Kopf in die flache Hand. »Dann könnte man vielleicht ein paar Geräusche herausfiltern und anhand dieser etwas über ihren Aufenthaltsort erfahren. So wie die das in den Krimiserien machen. Find ich immer voll cool, was die für Hightechgeräte auffahren, um den Mörder zu schnappen. Und die Geräte gibt’s wirklich! Ist das nicht Wahnsinn? Die haben sogar Programme, die Lippen lesen und Gerüche in ihre chemischen Bestandteile zerlegen können und all so’n krasses Zeug. Also, ich würde ja zu gerne mal in so einem Labor …«

»OH – MEIN – GOTT!«

Nikkis Melancholie war mit einem Schlag wie weggeblasen. Er sperrte die Augen auf und sah Maggie an, als hätte er soeben das Licht neu erfunden.

»Was?«

»Wie konnte ich das nur vergessen! Warum ist mir das nicht früher eingefallen?!«

»Was denn?«

Nikki wirbelte herum und griff mit einer hektischen Handbewegung nach seinem Handy, worauf Maggie prompt die fettige Waffel aus der Hand fiel.

»Mein Anrufbeantworter! Sie hat mir auf meinen AB gesprochen!«

»Jenny hat dir eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Maggie, während sie das Gebäck von ihrer Hose aufsammelte.

»Ja! Hat sie! Deswegen hab ich sie ja überhaupt zurückgerufen!«

»Na, wer sagt’s denn!«, meinte Tim beschwingt und gönnte sich – von neuem Elan gepackt – seine dritte Waffel. »Dann spiel das Teil ab. Vielleicht ist ja was Verwertbares drauf!«

Nikki klickte sich eilig durchs Menü und öffnete die Nachricht. Maggie und Tim rückten etwas näher und lauschten. Ein Keuchen war zu hören. Dann Jennys weinerliche Stimme. Ein paar abgehackte Sätze, gefüllt mit Verzweiflung und Panik. Ein abruptes Ende, als offenbar jemand den Raum betrat – und dann Grabesstille.

Nikki, Maggie und Tim starrten auf das Handy und waren für eine ganze Weile wie betäubt. Natürlich hatten sie gewusst, dass die Entführung echt war. Aber erst beim Abhören dieser Nachricht wurde ihnen bewusst, wie ernst die Lage wirklich war. Das hier war kein Spielfilm, wo man von vornherein wusste, dass es ein Happy End gab. Das hier war real, realer, als ihnen allen lieb war! Jenny war tatsächlich irgendwo da draußen und bangte um ihr Leben. Und sie saßen hier und futterten Waffeln. Beschämt legte Tim seine angebissene Waffel auf den Teller zurück. Maggie kaute peinlich berührt auf ihrer Unterlippe herum. Und Nikki spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.

»Wow«, brachte Maggie schließlich hervor. »Vielleicht … vielleicht sollten wir doch lieber die Polizei verständigen.«

Sie sahen einander an, und für einen Moment schien jeder dasselbe zu denken. Sogar Nikki zog Maggies Vorschlag ernsthaft in Erwägung.

Vielleicht hat sie recht, überlegte er. Vielleicht ist das alles doch eine Nummer zu groß für uns. Aber was, wenn wir die Polizei einschalten und die Gangster Verdacht schöpfen? Wir würden Jennys Leben gefährden!

»Nein«, entschied sich Nikki und schüttelte entschieden den Kopf. »Die werden Jenny töten, wenn sie das spitzkriegen. Das können wir nicht riskieren. Das … das ist einfach zu riskant. Wir müssen einen anderen Weg finden, sie zu retten. Irgendeinen.«

»Wie denn?«, rief Maggie und sah Nikki mit einer Mischung aus Sorge und Pflichtgefühl an. »Ich weiß, wie viel dir Jenny bedeutet. Aber ich fürchte, du überschätzt unsere Möglichkeiten. Die Informationen, die wir haben, reichen nun mal nicht aus, um sie zu finden!«

»Vielleicht ja doch«, meldete sich Tim zu Wort. Nikki und Maggie sahen ihn erstaunt an. »Da war so ein leises, dumpfes Pochen im Hintergrund«, sagte Tim. »Könnte eine Spur sein.«

»Was für ein Pochen?«, fragte Maggie.

»Habt ihr es nicht gehört?«

»Da war nichts«, meinte Nikki.

»Da war ganz bestimmt was«, sagte Tim überzeugt. »Spiel’s noch mal ab.«

Nikki ließ die Nachricht ein zweites Mal laufen, und schon nach ein paar Sekunden schoss Tims fleischiger Zeigefinger in die Höhe.

»Da! Hört ihr das? ... Da! Schon wieder!«

»Du hast recht!«, stellte Nikki fest und neue Hoffnung keimte in ihm auf. »Jetzt hör ich es auch! Was könnte das sein?«

»Vielleicht ein Motorrad?«, riet Maggie. »Oder ein weit entfernter Hubschrauber vielleicht? Was meinst du, Nikki?«

»Keine Ahnung. Ist zu gedämpft.« Nikki rutschte auf der Sofakante nach vorn und wandte sich aufgeregt an Tim. »Kannst du es herausfiltern?«

Tim zog den Mund schief. »Negativ. Hab keine passende Software.«

»Du hast doch gesagt, du könntest das!«

»Mit einem entsprechenden Programm, ja. Aber für so was bin ich nicht ausgerüstet.«

»Und kennst du jemanden, der es ist?«

Tim zuckte die Achseln. »Da fällt mir spontan nur einer ein: der ›weiße Druide‹.«

»Der ›weiße Druide‹?«

»Ein Computerfreak wie ich. Der hat so einiges auf dem Kasten, sag ich euch.«

»Dann ruf ihn an!«, forderte Nikki Tim auf.

»Geht nicht.«

»Wieso nicht?«

»Hab keine Telefonnummer.«

»Dann finde sie raus!«, befahl Maggie.

»Kann ich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil …« Tim kratzte sich verlegen am Kinn. »Na ja, wie soll ich sagen. Im Chatroom nennt er sich ›weißer Druide‹. Mehr weiß ich nicht.«

»Du kennst ihn aus dem Internet?«, rief Maggie entgeistert.

»Ach du grüne Neune«, seufzte Nikki und sackte auf dem Sofa zusammen wie ein Ballon, dem die Luft entweicht. »Das darf doch nicht wahr sein.«

»Ist nun mal so«, entschuldigte sich Tim achselzuckend. »Kann es leider auch nicht ändern.«

Für ein paar Sekunden war es still. Die drei suchten krampfhaft nach einer Alternative. Maggie knetete ihre Finger. Tim verschlang schweigend den letzten Zipfel seiner Waffel. Und Nikki strich sich nervös durch die Haare.

»Und außer deinem mysteriösen Cyberfreund fällt dir keiner ein? Jemand außerhalb der virtuellen Welt sozusagen?«

Tim schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt nein. Abgesehen davon ist der ›weiße Druide‹ der Beste auf dem Gebiet.«

»Und was macht dich da so sicher? Du weißt ja nicht mal seinen richtigen Namen!«

»Der Typ ist ein Genie, o. k.?«, erwiderte Tim, fast ein wenig beleidigt. »Ich hab ihn in einem Chatroom für Filmfreaks kennengelernt. Er hat’s voll drauf. Kürzlich hat er mir seinen neuesten animierten 3D-Helden vorgeführt. Wahnsinn. Einfach Wahnsinn. Der hat Programme, das ist irre, sag ich euch. Der könnte für Hollywood arbeiten. Also, wenn jemand herausfinden kann, was das für ein Geräusch im Hintergrund ist, dann der ›weiße Druide‹. Im Ernst.«

»Na schön. Und wie kontaktieren wir ihn?«

»Wenn wir Glück haben, ist er im Netz«, sagte Tim, drehte sich schwungvoll zurück zu seinem Computer und loggte sich mit ein paar Mausklicks in den Chatroom ein.

»Und wenn wir Pech haben, sitzen wir heute Abend noch hier«, seufzte Maggie pessimistisch und stützte den Kopf in die Hände. »Meint ihr nicht, das ist eine Sackgasse? Selbst wenn dieser ›weiße Druide‹ uns helfen könnte, das Geräusch herauszufiltern. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass uns das zu Jenny führt?«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, sagte Nikki und sah Maggie etwas gereizt an. »Das Geräusch ist alles, was wir haben!«

»Ich weiß«, gestand Maggie und senkte betreten den Blick. »Tut mir leid. Ich will Jenny genauso sehr zurück wie du. Es ist nur …«

»Wir werden sie finden!«, fiel ihr Nikki energisch ins Wort. »Das sind wir ihr schuldig, klar?!«

Maggie nickte. »Ja, klar.« Und etwas leiser, mehr zu sich selbst als zu den anderen, fügte sie hinzu: »Ich hoffe nur, wir kommen nicht zu spät.«



Jenny landete auf dem Boden und streifte sich die Socken von den Händen. Es war leichter gewesen, an der Hausfassade runterzuklettern, als sie gedacht hatte. Mit pochendem Herzen sah sie sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. Die Luft war rein. Dachte sie zumindest. Doch kaum hatte sie sich ein paar Meter vom Haus entfernt, hörte sie lautes Gebell hinter sich. Ein riesiger, hässlicher Hund stürmte im vollen Galopp auf sie zu. Jenny rannte davon, so schnell sie konnte. Der Köter war schnell, aber Gott sei Dank an eine Kette gebunden, die ihn gerade noch rechtzeitig zurückriss, bevor er das Mädchen einholten konnte. Mit geifernden Lefzen hängte sich das Tier in die Kette und bellte wie verrückt hinter Jenny her.

»Baba!«, erklang im selben Moment eine männliche Stimme vom Haus her. »Aus! Ruhig jetzt, Baba! Was hast du denn?«

Jenny schaute nicht zurück und rannte einfach weiter, mitten in den Wald hinein. Sie rannte und rannte. Sie wusste, es würde nicht lange dauern, bis die Kidnapper ihre Flucht bemerken und mit dem Hund die Verfolgung aufnehmen würden. Ihr Vorsprung war gering, aber vielleicht reichte er aus, um auf eine befahrene Straße oder gar ein bewohntes Haus zu stoßen. Doch je länger Jenny durch den Wald rannte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihr, in dieser verlassenen Gegend auch nur eine Sterbensseele anzutreffen. Wo sie auch hinsah, gab es nichts als Bäume und Felsbrocken.

Jenny rannte, bis sie völlig außer Atem war. Sie blieb einen Augenblick stehen, um zu verschnaufen, stützte die Hände in die Seite und schaute zurück. Sie konnte niemanden sehen. Noch nicht. Aber sie wusste, dass die Entführer ihr bereits dicht auf den Fersen sein mussten, denn das Hundegebell schien näher zu kommen.

Keuchend rannte sie weiter. Beim Sprung über einen umgestürzten Baumstamm knickte sie prompt ein und fiel der Länge nach hin. Jenny unterdrückte einen Schrei. Ein stechender Schmerz jagte durch ihren rechten Knöchel.

Nicht jetzt!, dachte sie und biss sich auf die Zähne. Ich muss weiter!

Sie rappelte sich wieder auf und humpelte weiter, auch wenn jeder Schritt die reinste Qual war. Näher und näher kam das Hundegebell. Und plötzlich hörte Jenny Stimmen.

»Such, Baba! Such!«, rief einer ihrer Verfolger, und der andere sagte: »Weit kann sie nicht gekommen sein! Baba wird sie schon aufspür’n!«

Jenny glaubte, ihr Herz müsste stehen bleiben. Sie blickte zurück, und da sah sie die Männer auch schon zwischen den Bäumen auftauchen. Den grässlichen Hund führten sie an der Leine, und der hielt direkt auf sie zu! Noch hatte sie einen Vorsprung von vielleicht hundert Metern und die Kidnapper hatten sie nicht bemerkt, aber in einer, höchstens zwei Minuten hätten sie sie eingeholt. Es gab kein Entkommen.

Ich bin erledigt!, dachte Jenny.

Dabei war es ihr, als würde sich ihr Magen umdrehen. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach einem Versteck, konnte aber keines finden. Mühsam schleppte sie sich weiter, ihre Verfolger und das Hundegebell dicht im Nacken. Sie stolperte über eine Wurzel, stürzte und rutschte einen Abhang hinunter. Kleine Büsche rissen ihr die Kleidung und die Haut auf. Stöhnend fing sie sich wieder und hinkte weiter. Etwas Warmes rann ihr über die Stirn. Sie musste sich ihren Kopf an einem Stein aufgeschlagen haben. Ihr verstauchter Knöchel schmerzte so stark, dass ihr schlecht wurde.

»Da ist sie!«, hörte sie einen der Männer hinter sich rufen. Ein kalter Schauer lief Jenny über den Rücken. Sie wirbelte herum und sah die beiden mit dem Hund oben an der Böschung stehen. Sie trugen keine Masken mehr. Wahrscheinlich hatten sie in der Eile vergessen, diese aufzusetzen. Der Hund zerrte so stark an seiner Leine, dass er seinem Herrchen beinahe den Arm auskugelte.

»Schnapp sie dir, Baba!«, hörte Jenny die Stimme des einen. Die Gangster und der Hund galoppierten den Hang hinunter. Jenny hinkte davon wie eine verwundete Gazelle im verzweifelten Versuch, einen Löwen abzuhängen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie strauchelte und fiel erneut hin, und da war der Hund auch schon über ihr. Jenny drehte sich auf den Rücken und starrte in den furchterregenden Rachen eines riesigen Köters. Das Tier sabberte und tobte, als wäre es von Tollwut befallen, und Jenny robbte rückwärts über den Waldboden von ihm weg und schluchzte haltlos.

»Baba! Platz!«, donnerte sein Herrchen, als er bei Jenny angekommen war – es war der Kräftigere der beiden Männer, der mit dem Namen Buster –, und der Hund gehorchte ihm aufs Wort und setzte sich hechelnd.

»Er hat sie gefunden«, stellte der andere strahlend fest, der nebst seinen leicht abstehenden Ohren auch etwas vorstehende Zähne hatte und vermutlich deshalb Rabbit hieß, und tätschelte dem Hund den Kopf. »G…genau wie du g…gesagt hast.«

»So sieht’s aus«, keuchte Buster und drückte dem Rothaarigen die Leine in die Hand. Dann zog er die Pistole aus dem Hosenbund und baute sich breitbeinig vor Jenny auf. Sie zitterte am ganzen Körper und wagte nicht, sich von der Stelle zu rühren. Der Mann zerrte sie hoch und drückte ihr den kalten Lauf der Pistole ins Gesicht.

»Mach so was nie wieder!«, knirschte er zornig. »Hast du verstanden?! Keine Mätzchen mehr, oder ich verpass dir eine Kugel in den Kopf. IST DAS KLAR?!«

Seine Augen blitzten. Jenny wimmerte leise vor sich hin.

»Abmarsch«, murrte der Mann und gab dem Rothaarigen einen Wink. Jenny stolperte mit der Pistole im Rücken zurück zum Haus, dicht gefolgt von den beiden Männern und dem sabbernden Hund. Nachdem er das Tier wieder an die Kette gelegt hatte, übergab Buster Jenny seinem Gehilfen mit den Worten: »Diesmal fesselst du sie ordentlich! Nicht, dass die Göre uns nochmals entwischt!«

»Ja, Buster«, sagte der Rothaarige gehorsam. Buster stapfte durch die Hintertür ins Haus, und Rabbit blieb mit Jenny zurück, die sich vor Schmerzen kaum noch aufrecht halten konnte. Ihr war schwindlig, und sie schmeckte Galle im Mund.

»W…warum abgehauen, kleine M…Maus? Rabbit dir n…nichts getan! Rabbit dein Freund!«, sagte der Rothaarige auf einmal und sah sie mit gekränkter Miene an. Jenny schluckte. Der Mann hielt sie mit der rechten Hand grob am Arm fest, während er die Linke nahm und wie in der Nacht zuvor wieder begann, ihr Haar zu streicheln. Jenny zuckte unwillkürlich zusammen.

»D…du nicht mehr weglaufen, Mausi«, sagte der Rothaarige, während seine Finger über ihren Kopf hinunter zu ihrem Hals glitten. »D…du hier bleiben! Bei Rabbit!«

Jenny stockte der Atem. Der Mann ließ ihren Arm los und legte nun beide Hände um ihren Hals. »Du hier bleiben!«, rief er und schüttelte sie wie eine Puppe hin und her. »Hier bleiben! N…nicht weglaufen! Hier bleiben!«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Jenny den Gangster an. Er würgte sie so sehr, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie wollte um Hilfe schreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Verzweifelt ruderte sie mit ihren Armen in der Luft herum und versuchte, seine Hände von ihrem Hals zu lösen, doch der Mann hielt sie wie in einem Schraubstock fest und hörte nicht auf, sie fortwährend anzuschreien: »D…du hier bleiben! Rabbit dein Freund!«

Jenny spürte, wie die Luft aus ihren Lungen wich. Dann verschwamm die Welt vor ihren Augen und sie sackte lautlos in sich zusammen.


16 Noch eine Vision

Metall schrammte über Metall, als die Zellen in der Jugendstrafanstalt abgesperrt wurden. Es war 19 Uhr. Zelleinschluss. Die Türen würden sich erst wieder am nächsten Morgen öffnen. Bis dahin waren die Häftlinge in ihren Zellen eingesperrt, was Jack im Moment nur allzu recht war. Solange er in seiner Zelle saß, war er in Sicherheit und keiner konnte ihm irgendetwas anhaben, weder Pitbull und seine Jungs noch der mysteriöse Schütze aus seiner Vision. Der Einzige, der hier drinnen seine Nerven strapazieren konnte, war Dominik mit seinem christlichen Getue. Aber lieber hörte sich Jack Dominiks Gelaber an, als jederzeit damit rechnen zu müssen, ein Messer in den Rücken oder eine Kugel in den Kopf zu kriegen.

Noch fünf Stunden bis Mitternacht, dachte Jack nervös. Fünf Stunden, und der Silvesteralbtraum ist vorbei. Und morgen früh spazier ich hier raus und komm nie wieder zurück.

»Also, ein bisschen neidisch bin ich ja schon«, sagte Dominik, nachdem der Hall der eingeklinkten Gittertüren verklungen war. Er saß auf dem oberen Kajütenbett und ließ die Beine baumeln. »Du wirst entlassen, und ich muss hier bleiben und weiter Kartoffeln schälen. Du hast echt einen Schokoladenjob erwischt, Jack. Vielleicht frag ich Peterson, ob ich das nächste halbe Jahr in die Wäscherei darf. Sag mal, hast du dir auch Vorsätze gefasst fürs nächste Jahr?«

Er wartete, und als Jack, der auf dem unteren Bett saß, ihm keine Antwort gab, fuhr er fort: »Also ich hab mir eine Menge guter Vorsätze gefasst. Ich hab mir zum Beispiel vorgenommen, die Bibel in vierzig Tagen durchzulesen. Vierzig ist so was wie eine heilige Zahl, weißt du.«

»Du müsstest doch langsam durch sein mit dem Buch«, sagte Jack nicht sonderlich interessiert. »Du liest ja andauernd darin.«

»Du verstehst das nicht. Die Bibel ist nicht irgendein Buch. Da gibt es ständig was Neues zu entdecken«, klärte ihn Dominik auf und klang dabei sehr begeistert. »Ich werde mir auch ein neues Tattoo stechen. Ein Kreuz vielleicht oder eine Taube. Die Taube steht für den Heiligen Geist. Ich denke, das wäre ein gutes Motiv. Ist allerdings etwas schwieriger mit den Linien als ein Fisch. Na ja. Mal sehn, ob ich das hinkriege. Vielleicht finde ich jemanden, der mir eine Zeichnung macht. Was hast du dir vorgenommen?«

»Ich? Nichts.«

»Ach komm. Das glaub ich dir nicht. Was ist mit dieser Jenny, die dir geschrieben hat?«

»Du wühlst in meinen Sachen, Dikki?«, rief Jack empört und boxte ihn gegen seinen Fuß.

Dominik zog seine Beine hoch, drehte sich auf den Bauch und beugte sich kopfüber von seinem Bett. Sein Pickelgesicht tauchte unmittelbar neben Jacks Kopf auf und kicherte vergnügt.

»Du liebst sie, hab ich recht?«

»Das geht dich überhaupt nichts an!«

»Ist sie deine Freundin?«

»Nein.«

»Ist sie hübsch?«

»Jetzt hör auf damit, Dikki!«

Dominik schwang sich vom Stockbett herunter, schnappte sich den einzigen Stuhl in der Zelle und setzte sich rittlings darauf. Er grinste noch immer. »Hast du gewusst, dass du manchmal im Schlaf von ihr redest?«

»Quatsch«, sagte Jack. Er stand auf und ging auf die Toilette, die nur durch eine dünne Wand vom Rest der Zelle abgetrennt war.

»Doch, tust du, ehrlich«, plapperte Dominik indessen weiter. »Also, verstehen tu ich ja kein Wort von deinem Gebrabbel. Aber ihr Name fällt die ganze Zeit. Jenny. Jenny, Jenny …!« Er versetzte seiner Stimme einen übertrieben sehnsüchtigen Touch und wiederholte den Namen so lange, bis es Jack zu viel wurde.

»Ist ja gut, Dikki!«, rief er und betätigte die Spülung. »Du hast gewonnen. Ich mag sie. Ich mag sie sogar sehr und ich glaube fast, sie mag mich auch. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich auszuspionieren …«

Er trat hinter der Trennwand hervor und wollte eben etwas anfügen, als er mitten im Satz innehielt und erstarrte. Keine drei Meter vor ihm entfernt, an der gegenüberliegenden Wand hinter dem Kajütenbett, stand ein Mann. Jack hatte keine Ahnung, wie er in die Zelle gekommen war. Er mochte um die dreißig sein, hatte blondes, nach hinten gekämmtes Haar, das in einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Er trug ein glänzendes schwarzes Hemd, das er bis zur Hälfte aufgeknöpft hatte, und auf seiner Brust baumelte ein silbernes Kreuz.

»Wer sind Sie?«, fragte Jack und machte einen Schritt auf ihn zu. »Was tun Sie hier?«

Der Mann stand einfach nur da und schwieg.

Jack kam das alles ziemlich merkwürdig vor. Und es war ihm ein Rätsel, warum Dominik nicht längst seinen Senf dazugegeben hatte. Sein Blick glitt von dem Fremden hinüber zu Dominik, und dann traf ihn beinahe der Schlag. Nicht Dominik saß auf dem Stuhl, sondern …

»Jenny!«

Jenny wandte sich ihm zu, und erst jetzt fielen Jack die Tränen in ihrem Gesicht auf. Sie schien total fertig zu sein und sah ihn hilfeflehend an. Jack war völlig verwirrt. Er schaute zurück zu dem mysteriösen Mann. Und während er noch versuchte, herauszufinden, was hier eigentlich gespielt wurde, zückte der Fremde plötzlich eine Waffe – und schoss.

»NEIN!!!«, schrie Jack. Er hechtete vor und riss Jenny mit sich zu Boden. Doch es war zu spät. Sie war getroffen worden, und ihre weiße Bluse färbte sich rasch rot.

»Nein! Nein! Nein!!!«, rief Jack bestürzt, während er Jenny im Arm hielt. »Oh Gott, nein!« Jenny blickte zu ihm hoch. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie konnte kaum noch die Augen offen halten. Ihr ganzer Oberkörper war blutgetränkt.

»Jack«, röchelte sie und berührte mit ihren blutigen Fingern seine Wange. »Hilf mir!«

Sie wurde immer schwächer. Ein letzter Atemhauch entwich ihren Lippen, dann kippte sie zur Seite und blieb mit halboffenem Mund und offenen Augen in seinen Armen liegen. Wie betäubt starrte Jack auf sie hinunter. »Jenny«, flüsterte er und spürte, wie seine Kehle eng wurde. »Jenny!«

»Aber sonst geht’s dir gut, ja?«

Jack blinzelte zerstreut und blickte im selben Moment in ein sehr konsterniertes Pickelgesicht.

»Also wirklich. Stürzt dich aus heiterem Himmel auf mich, als wär ich ein Rugbyball! Könntest du mich nächstes Mal vielleicht vorwarnen, bevor du so was tust?« Dominik befreite sich aus Jacks Umklammerung, stellte den umgekippten Stuhl wieder auf und setzte sich. »Mann, was ist eigentlich los mit dir?«

Jack kniete noch immer am Boden und betrachtete wie in Trance seine Hände.

»Das Blut ist weg«, murmelte er. »Der Schuss … er galt nicht mir. Er galt Jenny!«

»Wovon redest du?«

»Ich hab mich getäuscht«, stellte Jack fest und sah zu Dominik auf. Doch es schien, als sähe er mitten durch ihn hindurch. »Der Mann mit der Waffe wird nicht auf mich schießen – sondern auf sie! Sie ist in Gefahr! Ich muss sie retten!«

Er erhob sich eilends, lief zur Zellenfront, krallte sich mit beiden Händen an die Gitterstäbe und rüttelte daran. »Ich muss hier weg!«, sagte er energisch, und pures Feuer loderte in ihm auf. »Und zwar vor Mitternacht! Oder sie stirbt!«



Bernard Lamoure stand vor der gewaltigen Fensterfront seines Wohnzimmers und blickte hinunter ins Tal. Er stand schon eine ganze Weile da, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Seine Frau Rose saß auf dem Sofa und schwieg ebenfalls. Tanja hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und wollte alleine sein. Es war gespenstisch still in der gläsernen Villa. Der Tag war verstrichen, die Nacht war angebrochen, und die Entführer hatten sich noch immer nicht gemeldet. Der silberne Aktenkoffer mit den zwei Millionen stand schon seit 10 Uhr bereit. Als Bankdirektor war es für Mr Lamoure nicht weiter schwierig, an eine derart große Geldsumme zu gelangen. Er hatte das Geld gleich in der Früh besorgt und seither vergeblich auf weitere Anweisungen gewartet.

Den ganzen Tag hatten er und Rose neben dem Telefon gesessen, und jedes Mal, wenn es klingelte, waren sie wie elektrisiert aufgesprungen, und Bernard hatte den Hörer abgenommen und gehofft, den Ort und Zeitpunkt der Geldübergabe zu erfahren. Doch die Gangster hatten es offenbar nicht eilig, reich zu werden, und das endlose Warten wollte kein Ende nehmen. Mrs Lamoure schluckte mehrere Kopfschmerztabletten und Beruhigungspillen. Sie war mit den Nerven völlig am Ende.

»Warum melden sie sich denn nicht?«, fragte sie plötzlich in die Stille hinein. »Sie hätten sich doch längst melden müssen!«

Bernard antwortete nicht. Er stand einfach nur da und beobachtete, wie die Lichter in den Häusern eingeschaltet wurden. Äußerlich wirkte er ruhig und gefasst. Doch innerlich war er genauso aufgewühlt wie seine Frau. Was, wenn die Gangster sich nicht an die Abmachung hielten? Was, wenn sie gar nicht planten, Jenny gegen das Geld auszutauschen? Was, wenn sie Jenny längst umgebracht hatten? Der Gedanke raubte dem gestandenen Bankdirektor schier den Verstand. Wie oft hatte er Jennys Idealismus kritisiert und behauptet, es sei naiv, sich für eine Sache einzusetzen, ohne sich vorher eines vernünftigen Resultats gewiss zu sein. Und jetzt stand er hier und tat genau das: Er war bereit, zwei Millionen zu investieren, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, ob er seine Tochter jemals lebend wiedersehen würde!

Seine großen Sprüche über Leistung und Gegenleistung kamen ihm auf einmal so nichtig vor, jetzt, wo es um das Leben seiner Tochter ging. Er wäre bereit gewesen, jeden Preis für sie zu bezahlen. Ganz egal, was die Kidnapper von ihm verlangten, er war willig, es zu tun. Wenn sie ihm nur seine Jenny wieder heil zurückbrachten!

Es klingelte. Mr Lamoure zuckte kaum merklich zusammen und eilte hinüber zum Telefon. Seine Frau sah ihm mit banger Miene dabei zu, wie er den Hörer abhob.

»Ja?«

»Haben Sie das Geld?«, schnarrte eine Stimme in das Telefon hinein.

»Ja.«

»Gut. Bringen Sie die Kohle in exakt drei Stunden zum Diner’s Road in Green Valley. Gehen Sie hinter’s Gebäude und deponieren Sie den Koffer neben den Müllcontainern. Dann fahren Sie nach Haus’ zurück.«

»Und Jenny?«

»Lassen wir frei, sobald wir das Geld haben. Seien Sie pünktlich, Mr Bankdirektor.«

»Warten Sie! Ich will mit meiner Tochter reden!«

»22 Uhr beim Diner’s Road. Kommen Sie alleine. Und keine Tricks.«

Es knackte.

Und die Leitung war wieder tot.



»Hey Nikki! Hast du Jenny gesehen?«

»Was?«

»Jenny!«, rief Emily gegen die laute Musik vor der Turnhalle an. »Sie hat gesagt, sie würde kommen! Aber sie ist noch immer nicht da! Und an ihr Handy geht sie auch nicht ran!«

Die Schul-Silvesterparty war bereits in vollem Gange. Auf einer großen Bühne, die draußen vor der Sporthalle aufgebaut worden war, spielte eine Band. Discolichter flackerten über die vielen Schüler, die sich im Rhythmus der heißen Beats bewegten. Die Stimmung war gigantisch. Nikki hatte sich gerade einen alkoholfreien Drink an der Bar geholt und drängte sich damit durch die Menge, als Emily, ihre feuerrote Lockenmähne mit ein paar geblümten Haarspangen zurückgesteckt, ihn von hinten anstupste und nach Jenny fragte.

»Ähm … also ich weiß nicht, wo sie steckt!«, schrie Nikki genauso laut zurück. »Aber ich bin sicher, sie wird jeden Moment auftauchen! Ist ja noch nicht Mitternacht! Und das Feuerwerk wird sie bestimmt nicht verpassen wollen!«

»Na gut!«, meinte Emily achselzuckend und drückte die Wiederholtaste auf ihrem Handy. »Ich probier’s weiter! Wenn du sie siehst, sag ihr, ich würde sie suchen! Man sieht sich!« Und schon war sie zwischen den vielen Schülern verschwunden.

Nikki ging hinüber zum Naturkundegebäude, wo die dröhnende Musik nicht mehr so laut war, und setzte sich neben Maggie auf eine Bank.

»Hier«, sagte er und reichte ihr einen Drink. »Eine Piña Colada, wie du gewünscht hast.«

»Danke«, lächelte Maggie und nahm den Becher entgegen.

»Wo ist Tim?«, fragte Nikki.

»Drüben beim Karaoke. Keine Sorge. Er ist mit seinem iPhone ständig online. Wenn der ›weiße Druide‹ sich einloggt, sieht er es sofort.«

Sie schlürfte an ihrem Drink, und Nikki warf zum wohl hundertsten Mal an diesem Abend einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Halb neun«, murmelte er besorgt. »Das dauert einfach zu lange! Wann geht der endlich ins Netz?«

»Na ja, es ist der letzte Tag im Jahr. Die Chance ist groß, dass er genau wie wir bei irgendeiner Silvesterparty abhängt. Ich bin übrigens ganz froh, dass wir hergekommen sind. Viel länger hätte ich es nicht mehr ausgehalten in Tims Zimmer. Ist mir echt ein Rätsel, warum Jungs derart auf Computerspiele stehen. Ich wette, er hat mit seiner virtuellen Maschinenpistole tausend Menschen vom Bildschirm gepustet, während wir auf eine Nachricht vom ›weißen Druiden‹ warteten. Spielst du auch?«

Nikki gab ihr keine Antwort. Stattdessen schaute er schon wieder auf die Uhr und blies heftig die Luft aus. Er saß wie auf Nadeln.

»Komm schon, komm schon, komm schon!«, raunte er nervös. »Hock dich endlich vor den Computer, Druide!«

»Na sieh mal an! Wen haben wir denn da?«

Nikki sah auf. Eric stand vor ihm, je ein Mädchen links und rechts im Arm, und grinste auf ihn herab. Seine Buddys Eddie und Mike waren ebenfalls in weiblicher Begleitung.

»Ich wusste gar nicht, dass du auf Maggie stehst!«, spottete Eric.

Maggie lief ein wenig rot an, fing sich aber rasch wieder und antwortete keck: »Es gibt eben Jungs, die haben Geschmack. Was man von dir nicht behaupten kann, Eric. Und jetzt zieh Leine. Wir haben zu tun.«

Eric lachte etwas verwirrt und wusste nicht so recht, was er darauf erwidern sollte. »Kommt«, sagte er dann und gab seinen Jungs einen Wink. »Gehen wir. Die Herrschaften sind beschäftigt.« Die drei Basketballstars zogen grinsend von dannen, und Nikki sah Maggie beeindruckt von der Seite an.

»Alle Achtung. Der hat gesessen!«

»Danke«, murmelte Maggie und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Der Typ kann einem ganz schön auf den Wecker gehen, was?«

Nikki verdrehte die Augen. »Wem sagst du das! Manchmal frage ich mich …« Er konnte den Satz nicht zu Ende reden. Tim kam völlig außer Puste über die Wiese gestolpert.

»Leute! Leute!«, rief er und ruderte aufgeregt mit den Armen in der Luft herum. »Er hat sich eingeloggt! Er ist online!«

»Na endlich!« Nikki stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Was hat er gesagt? Wird er uns helfen?«

Tim stemmte sich die Hände in die Seite und brauchte erst mal eine ganze Weile, bis er wieder zu Atem kam.

»Ja«, keuchte er. »Ich hab ihm … gesagt, worum’s geht und er … er würde uns sehr … gerne helfen!«

»Durchatmen, Tim«, sagte Maggie. »Tief durchatmen.«

Der dicke Junge wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es gibt nur ein klitzekleines Problem. Er ist gerade bei einer Fete und hat … logischerweise seinen Computer mit der ganzen Ausrüstung nicht dabei.«

»Ach du Schande«, brummte Nikki. »Lass mich raten: Die feiern Silvester, und er wird frühstens morgen wieder Zugang zu seinem Computer haben.«

»So ungefähr«, nickte Tim. »Aber ich hab ihm gesagt, wie wichtig das alles ist. Und er hat gesagt, er würde die Party für uns sausen lassen und gleich nach Hause fahren.«

»Und wie lange braucht er, bis er dort ist?«

»Zwei Stunden.«

»Zwei Stunden?!«

»Hey. Zwei sind besser als drei. Außerdem hat er vorgeschlagen, anstatt ihm die Aufnahme auf den Server hochzuladen, sollten wir doch einfach bei ihm vorbeikommen.«

»Wo wohnt er denn?«

»140 Kilometer von hier. In Red Oak.« Tim sah atemlos zwischen Maggie und Nikki hin und her. »Na, was denkt ihr? Fahren wir hin?«

Nikki sprang auf wie eine lose Bettfeder. »Und ob wir da hinfahren! Los geht’s!«


17 Ein kühner Plan

»Noch dreieinhalb Stunden bis Mitternacht! Ich muss raus hier! Ich muss hier irgendwie raus!« Jack saß auf der Bettkante des Kajütenbettes und wippte mit seinem rechten Knie auf und ab. Plötzlich sprang er wie Popcorn in die Höhe, tigerte zur Wand, dann zu den Gitterstäben an der Vorderseite der Zelle und wieder zurück zum Bett, um sich wieder hinzusetzen und mit dem Knie zu wippen.

»Jetzt halt mal die Füße still, Jack«, versuchte ihn Dominik zu beruhigen und hüpfte mit der Bibel in der Hand vom oberen Bett hinunter. »Du machst mich ganz nervös mit deinem Getue.« Er setzte sich neben Jack aufs untere Bett und sah ihn stirnrunzelnd von der Seite an. »Du sagst jetzt schon seit über einer Stunde, dass du hier vor Mitternacht raus musst. Willst du mir nicht endlich verraten, was eigentlich los ist?«

Jack schüttelte den Kopf. »Das würdest du nicht verstehen, Dikki.«

Er wollte gerade wieder aufstehen, um eine neue Runde zu drehen, als sein Zellengenosse ihn am Arm zurückhielt.

»Hey! Krieg dich wieder ein, Jack! Morgen früh wirst du sowieso entlassen. Kannst du das, was auch immer es ist, das du regeln willst, nicht auch noch morgen erledigen?«

»Nein, kann ich nicht!«, fauchte Jack gereizt und wirbelte herum. »Begreifst du denn nicht? Er wird sie töten!«

Dominik blinzelte verwirrt. »Wer wird wen töten?«

»Dieser … Mann mit dem Pferdeschwanz«, sagte Jack. »Ich hab ihn gesehen. In meiner Vision.«

»Du hattest eine … äh … Vision?«

»Vergiss es. Ich kann’s dir nicht erklären.«

Wieder wollte Jack sich erheben, und wieder zerrte ihn sein Zellengenosse aufs Bett zurück. »Jetzt hör mir mal zu, Jack. Seit du vor einem Monat hierher gekommen bist, sind ein paar wirklich sehr schräge Dinge passiert, wenn ich das mal so sagen darf. Und ich wüsste wirklich sehr gerne, was es damit auf sich hat. Warum spuckst du es nicht einfach aus? Was ist so schwer daran, die Wahrheit zu sagen?«

»Du willst die Wahrheit hören?« Jack sah Dominik feurig an. »Ich sag dir, was die Wahrheit ist. Die Wahrheit ist, dass Jenny sterben wird, wenn ich hier bleibe!«

»Aha«, machte Dominik ungläubig. »Und das weißt du, weil …«

»Weil sie in meinen Armen gestorben ist!« Jack sprang auf und begann wieder, nervös in der Zelle auf und ab zu marschieren. »Ich hab Visionen, o.k.?! Ich seh Dinge, die nicht existieren, aber in irgendeiner Form in der Zukunft eintreffen. Und … und ich hab gesehen, wie ein blondhaariger Mann mit Pferdeschwanz auf Jenny geschossen hat. Deswegen hab ich dich zu Boden gerissen. Weil ich in diesem einen Moment nicht dich auf dem Stuhl gesehen habe – sondern Jenny!«

Dominik blickte ziemlich konsterniert drein. »Das … äh … versteh ich jetzt nicht ganz. Du hast gedacht, ich sei … Jenny?«

»Glaub mir, ich weiß, wie verrückt sich das anhört. Aber es ist die Wahrheit! Jenny schwebt in Lebensgefahr! Und es gibt nur eine Möglichkeit, sie zu retten: Ich muss aus diesem elenden Gefängnis ausbrechen!«

Jack blieb unmittelbar vor Dominik stehen. Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dominik starrte fassungslos zu ihm hoch.

»Du willst also ausbüchsen. Das ist dein Ernst, ja?«

»Mein voller Ernst, Dikki.«

Dominik schüttelte den Kopf. Dann lachte er. »Das ist irre, Jack. Vollkommen irre. Wir sind hier nicht in irgendeinem Schülerinternat. Wir sind hier im Knast, nur für den Fall, dass du es vergessen haben solltest.«

»Ich weiß.«

»Schön. Dann weißt du bestimmt auch, dass du nicht einfach so aus dem Knast ausbrechen kannst. Das … das funktioniert vielleicht im Film. Aber doch nicht im wirklichen Leben! Ich meine, da sind Gitterstäbe, verschlossene Türen, Wachen, Alarmanlagen, hohe Mauern ...«

»Denkst du, das wüsste ich nicht? Aber mir läuft die Zeit davon, Dikki! Mitternacht ist bereits in drei Stunden! Und die Visionen sind eindeutig! Auf einmal ergibt alles einen Sinn, verstehst du? Wie beim letzten Mal. Alles passt auf schreckliche Weise zusammen.« Jack atmete heftig, während er wie ein Raubtier in seinem Käfig hin und her lief und hastig seine Gedanken formulierte. »Die Banklobby. Es ist kein Banküberfall. Ich lag komplett falsch. Die Bedrohung gilt nicht der Bank, sondern der Familie, der die Bank gehört: den Lamoures!«

»Die Lamoures? Redest du etwa von den Lamoures?«

»Jennys Vater ist der Besitzer der Lamoure Investment Bank. Ja. Ich wette, die haben Jenny in ihrer Gewalt, um damit ihre Familie zu erpressen. Und um Mitternacht werden sie sie erschießen, wenn ich sie nicht aufhalte!«

»Wieso gerade um Mitternacht?«

»Wegen des Feuerwerks. In meiner zweiten Vision war es Silvester und ich hab Feuerwerkskörper angezündet. Sorry übrigens wegen deiner Füße. Das war wirklich keine Absicht.«

»Sekunde. Du hast meine Füße in Brand gesteckt, weil du dachtest, es wären Silvesterböller?!«, rief Dominik und sperrte Mund und Augen auf. »Langsam aber sicher wirst du mir unheimlich, Jack. Als Nächstes wirst du mich für ein Glas Orangensaft halten und versuchen, mich auszutrinken!«

»Ich kann es nicht beeinflussen, Dikki. Heute Morgen ist es mir im Büro von Dr. Prince passiert.«

»Ist nicht wahr. Und was hast du mit ihr angestellt?«

»Nichts. Ich stand plötzlich im Diner’s Road in Green Valley und alle wollten mir Natriumsulfat andrehen.«

»Natriumsulfat?!«

»Ergibt nicht den geringsten Sinn, ist mir schon klar. Aber ich muss da hin!«

»Zum Diner’s Road in Green Valley?«

»Ja!«

»Du bist verrückt, Jack.«

»Ist mir egal, was du von mir denkst! Ich weiß nur eines: Ich muss den Visionen folgen, oder Jenny ist tot!«

Jack hängte sich seufzend an die Gitterstäbe an der Zellenfront und atmete schwer. Er war erschöpft. Und verzweifelt. Und völlig ratlos. Jenny würde sterben, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er es verhindern konnte. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung und spielte sämtliche Gefängnisausbrüche, die ihm aus Kino und Fernsehen bekannt waren, innerlich durch. Erfolglos. Jeder noch so geniale Plan scheiterte an der verschlossenen Zellentür. Dominik hatte ja recht. Sie befanden sich nicht in einem Internat, wo er mal schnell aus dem Fenster klettern und sich unbemerkt davonschleichen konnte. Die Zellen waren verschlossen, und es gab keinerlei Möglichkeit, ohne einen Schlüssel rauszukommen. Es hatte keinen Zweck. Er saß hier fest. Keine Chance auf eine Flucht. Keine Chance, Jenny zu befreien.

»Jenny«, murmelte Jack und spürte, wie auf einmal seine Kehle eng wurde. »Du darfst nicht sterben, Jenny!«

Verkrampft hielt er sich an den Metallstangen fest und schlug seinen Kopf dagegen. Er war kurz davor, den Verstand zu verlieren.

»Du magst sie wirklich sehr, was?«, fragte Dominik, nachdem er eine ganze Weile geschwiegen hatte.

Jack wischte sich heimlich über die feuchten Augen und nickte. »Ich würde alles für sie tun.«

»Warum versuchst du es nicht mit Beten?«

Jack drehte sich jäh um. »Beten? Machst du Witze?«

»Durchaus nicht«, sagte Dominik mit ernster Miene. »Ich weiß, du hast nicht viel am Hut mit Gott und dem Glauben und der Bibel und so. Und zugegeben, manchmal bin ich vielleicht etwas … na ja … extrem in meinen Ansichten. Aber wenn es etwas gibt, das ich weiß, das ich hundertprozentig weiß, dann, dass Gott einen nie im Stich lässt. Wenn du Jenny wirklich retten willst, dann bitte Gott um ein Wunder, und er wird es tun.«

»Ach ja?« Jack lachte bitter auf. »Und worum soll ich ihn bitten? Dass er die Zellentür öffnet oder was?«

Kaum ausgesprochen, hörte Jack ein leises Klicken hinter sich. Verdutzt drehte er sich um – und dann traf ihn beinahe der Schlag.

»Das darf doch nicht …«

»Was ist denn?«

»Die Tür ist offen!«

»Ha, ha. Netter Versuch.«

»Tatsache, Dikki. Sieh doch selbst!«

»Blödsinn«, meinte Dominik. Er erhob sich, watschelte zu Jack, und dann fiel auch ihm die Kinnlade herunter.

»Großer Gott!«, hauchte er und starrte auf das Unfassbare: Das eingerastete Schloss war tatsächlich wie von Geisterhand aufgesprungen, und die Zellentür stand eine ganze Handbreit offen!

»Wie hast du das gemacht?«

»Ich … weiß es nicht«, stammelte Jack.

»Das war ja nicht mal ein richtiges Gebet!«

»Ich weiß nicht, was das war. Aber es hat funktioniert.«

»Krass«, sagte Dominik und schüttelte fasziniert den Kopf. »Du bist frei, Jack!«

»Ich bin frei«, wiederholte Jack wie in Trance, aber so wirklich kapierte er nicht, was da gerade vor sich ging. Dominik hingegen war auf einmal ganz vernarrt in die Idee.

»Worauf wartest du?«, rief er aufgeregt und stupste Jack in die Seite. »Das ist deine Gelegenheit zur Flucht! Du wolltest Jenny retten. Jetzt kannst du es tun!«

Jack sah Dominik an, als wäre er eine Figur aus einem Traum. »Und wie stellst du dir das vor? Sobald ich an einer der Zellen vorbeispaziere, werden mich die Häftlinge sehen und Alarm schlagen! Das klappt nie!«

Dominik biss sich auf die Lippen und dachte kurz nach. »Wenn du es bis zur Küche schaffst, bist du so gut wie draußen!«, sagte er eifrig. »Wie spät ist es?«

Jack warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Viertel vor neun. Wieso?«

»Hör zu: Jeden Abend so gegen neun kommt ein Bauer vorbei. Er beliefert das Gefängnis mit Milch, Eiern und Fleisch und nimmt gleichzeitig die Essensreste für seine Schweine mit. Alles, was du tun musst, ist, dich in der großen blauen Tonne zu verstecken, die wir für die Küchenabfälle verwenden.«

»Igitt.«

»Hast du eine bessere Lösung? Eben. Ach, und da ist noch was: Das Fass muss gut sichtbar beim Hintereingang stehen, sonst lässt der Wächter es stehen, weil er denkt, es sei noch nicht voll.«

»Na schön. Und wie komme ich bis zur Küche? Da sind mindestens drei verschlossene Türen, die ich passieren muss!«

»Hey. Wenn Gott eine Tür für dich geknackt hat, wird er bestimmt auch die anderen für dich öffnen, meinst du nicht?«

»Und was ist, wenn ich Mr Woolf in die Arme laufe?«

»Das wird schon nicht passieren.«

»Und wenn doch?«

»Jetzt frag nicht so viel und geh schon!«, forderte ihn Dominik ungeduldig auf. »Na los!«

Kurzerhand schob er Jack auf den Gang hinaus, und bevor ihn Jack daran hindern konnte, ließ er das Schloss von innen einschnappen und sperrte sich damit selbst wieder ein. Jack wirbelte herum und blickte ihn entgeistert an.

»Wieso hast du das getan? Willst du nicht mitkommen?«

Dominik zuckte die Achseln. »In der Tonne ist nur Platz für einen von uns, Jack. Außerdem hast du eine Mission zu erfüllen. Und jetzt hau schon ab! Die Zeit läuft dir davon!«

Er streckte den Arm durchs Gitter. Jack ergriff ihn und blickte den Jungen an.

»Du bist schwer in Ordnung, Dikki. Halt die Ohren steif.«

»Du auch, Jack. Schick mir ’ne Postkarte, wenn du draußen bist. Hey, und … du schaffst das! Ich weiß es!«

Jack nickte entschlossen und atmete tief durch. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und huschte davon.



Jenny saß an dem Balken gefesselt auf dem Dachboden und starrte wie betäubt vor sich hin. Ihre Tränen waren längst versiegt. Sie hatte keine Kraft mehr zu weinen. Ihr Mund war trocken. Ihr Körper schlaff und schwer. Immer wieder musste sie daran denken, wie der Rothaarige sie gewürgt und geschüttelt hatte. Sie hatte geglaubt, ihr letztes Stündchen habe geschlagen. Es war schrecklich gewesen. Dieses Gefühl des totalen Ausgeliefertseins. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit, der Panik, sterben zu müssen. Irgendwann hatte sie das Bewusstsein verloren, und als sie wieder aufwachte, waren ihr die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und man hatte sie wieder an den Balken auf dem Dachboden gebunden. Ihr verstauchter Knöchel war dick angeschwollen und pulsierte schmerzhaft. Eingetrocknetes Blut klebte an ihren aufgeschürften Knien und an ihrer Stirn. Über eine Stunde lang hatte Jenny unkontrolliert am ganzen Körper gezittert und das Gefühl gehabt, keine Luft mehr zu bekommen. Es war ihr so vorgekommen, als würde der Rothaarige ihr noch immer den Hals zudrücken.

Sie werden mich umbringen!, war der eine furchterregende Gedanke gewesen, der sie den ganzen Tag über verfolgte. Ich habe ihre Gesichter gesehen. Sobald sie das Lösegeld haben, werden sie mich töten!

In der Zwischenzeit war es draußen dunkel geworden. Jenny fühlte sich so schwach, dass sie nur noch schlafen wollte. Aber die Angst hielt sie wach. Sie musste an ihre Familie denken. Sie musste daran denken, wie oft sie sich mit ihren Eltern gestritten hatte, weil sie nicht einer Meinung waren, und es tat ihr auf einmal unendlich leid. Ihre Eltern mochten wohl etwas verkorkst sein und die Dinge häufig anders sehen, als sie es tat. Doch sie liebten sie, das wusste Jenny. Sie liebten sie über alles und waren bestimmt krank vor Sorge um ihre Tochter. Und Jenny liebte sie auch und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich wieder bei ihnen zu sein und ihnen sagen zu können, wie viel sie ihr bedeuteten. Sie vermisste sie so sehr, dass es ihr die Kehle zuschnürte.

Sie dachte auch an ihre Freunde. An Emily, die vermutlich gerade bei der Schul-Silvesterparty war und sich fragte, warum sie nicht gekommen war. An Nikki, der vor lauter Verzweiflung über ihren Anruf bestimmt nicht mehr ein noch aus wusste und am Ende vielleicht doch die Polizei einschaltete.

Am meisten aber dachte sie an Jack. Was er wohl gerade machte? Ob er die Karte, die sie ihm ins Jugendgefängnis geschickt hatte, aufbewahrt hatte? Ob er durch die wenigen Worte hindurch gespürt hatte, was sie für ihn empfand? Sie hoffte so sehr, dass sie ihn wiedersehen würde! Und wenn es nur war, um ihn noch einmal lächeln zu sehen und sich noch einmal in seinen tiefgrünen Augen zu verlieren. Es durfte einfach nicht sein, dass sich ihre Wege trennten, bevor sie überhaupt die Chance bekommen hatten, sich kennenzulernen! Doch wer konnte schon sagen, was der morgige Tag brachte, wenn sie nicht einmal wusste, ob sie die heutige Nacht überleben würde!

Lieber Gott, betete Jenny, während sie erschöpft und ausgezehrt vor sich in die Dunkelheit starrte, bitte hol mich hier raus! Bitte!


18 Der Ausbruch

Jack wagte kaum zu atmen, als er sich an der ersten Zelle vorbeischlich. Nur ein Blick, nur ein einziger Blick eines Häftlings in Richtung Gitterfront hätte genügt, und alles wäre umsonst gewesen. Doch die Jungs in der Zelle waren gerade angeregt in ein Kartenspiel vertieft und sahen die Gestalt nicht, die in der schummrigen Nachtbeleuchtung an ihnen vorbeikroch. Jack lehnte sich mit dem Rücken an die schmale Wand zwischen den Gittern, wo er für die Insassen unsichtbar war, und verschnaufte kurz. Dann schielte er vorsichtig in die nächste Zelle hinein, um die Lage abzuchecken, nahm allen Mut zusammen und hechtete bis zur nächsten schützenden Zwischenwand. Auch hier ging alles glatt und keiner der Insassen bemerkte ihn auf dem Korridor. Zelle um Zelle arbeitete sich Jack vor, immer darauf gefasst, dass einer der Häftlinge im falschen Moment den Kopf zu ihm drehen und ihn verpetzen würde. Fünf Zellenlängen hatte Jack bereits zurückgelegt – und dann passierte es. Gerade als er sich aus dem toten Winkel der Mauer herauswagte, weil er dachte, die Luft sei rein, kam ein schwarzer Junge hinter der Toilettentrennwand hervor und blieb mitten in der Zelle stehen. Er glotzte Jack mit großen Augen an, und Jack glaubte, das Herz würde ihm stillstehen.

Josh!, durchfuhr es ihn, als er erkannte, wem er soeben Auge in Auge gegenüberstand. Es war niemand anderes als der schwarze Junge, den er zusammengeschlagen hatte.

Ich bin geliefert!, dachte Jack. Gleich wird er beginnen zu schreien! Gleich wird er nach Mr Woolf rufen und ihm verraten, dass ich hier bin! Das ist seine Gelegenheit, sich an mir zu rächen!

Jack wollte davonlaufen, doch seine Füße waren wie am Boden festgeklebt. Mit klopfendem Herzen stand er vor Joshs Zelle und wartete auf das Unabwendbare. Er starrte Josh an. Josh starrte ihn an. Keiner sagte ein Wort. Keiner rührte sich von der Stelle. Und plötzlich, völlig unerwartet, gab ihm der schwarze Junge mit dem Kopf einen Wink.

»Geh!«, flüsterte er so leise, dass keiner außer Jack es hören konnte. »Geh!«

Jack spürte, wie ihm heiß und kalt zugleich wurde. Ohne zu verstehen, was hier gerade abging, stolperte er weiter und versteckte sich hinter dem nächsten Mauerabschnitt. Sein Puls raste.

»Sag mal, was machst du da?«, hörte Jack die Stimme des Jungen, mit dem Josh die Zelle teilte. »Ist da wer?«

»Nein«, antwortete Josh und entfernte sich von den Gitterstäben. »Da ist niemand.«

Jack lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Er konnte noch immer nicht glauben, dass Josh ihn nicht verpetzt hatte. Es beschämte ihn. Ausgerechnet der Junge, der den meisten Grund gehabt hätte, ihn zu hassen, verschonte sein Leben. So etwas gab es nicht. Vor allem nicht im Knast, wo Vergeltungs- und Racheaktionen an der Tagesordnung waren. Ob Josh am Ende doch ahnte, dass Jack das Messer nicht zufällig, sondern absichtlich hatte fallen lassen, um ihn nicht töten zu müssen? Jack wusste es nicht. Und er würde es wohl auch nie erfahren. So sehr es ihm auch ein Bedürfnis war, sich bei Josh für sein großmütiges Handeln zu bedanken, ihm blieb keine Zeit dafür. Er musste weiter.

Nur noch eine Zelle musste er passieren. Jack lugte um die Ecke und sah, dass die Jungs auf ihren Betten lagen und lasen. Er schlich sich an ihnen vorbei und erreichte die Treppe, die in den unteren Stock führte. Von dort aus gelangte man über zwei vergitterte Türen in den Haupttrakt und weiter zum Speisesaal und zur Küche. Aber wie er es anstellen sollte, die verschlossenen Türen zu öffnen, war Jack ein Rätsel. Und es gab noch ein weiteres unüberwindbares Problem: Gleich am unteren Treppenende befand sich der Aufenthaltsraum der Wärter, ein relativ enges Zimmer mit einem Tisch, ein paar Stühlen, einem Fernseher und einer Kaffeemaschine. Der Raum war Tag und Nacht besetzt. Die Tür stand immer offen, damit die Wärter sahen und hörten, was draußen vor sich ging und notfalls sofort eingreifen konnten. Und der Weg zum Haupttrakt führte unweigerlich an diesem einen Raum vorbei.

Jack beschloss, sich erst einmal schlauzumachen, wer sich darin aufhielt, bevor er über sein weiteres Vorgehen nachdachte. Leise stieg er die Treppe hinunter und tastete sich an der Wand entlang bis zur Tür des Wärterraumes. Sie stand offen, und Jack hörte das klappernde Geräusch eines Löffels in einer Keramiktasse. Es war also jemand da. Jack ließ sich auf den Boden nieder und spähte äußerst vorsichtig in den Raum hinein. Er sah Mr Woolf, der breitbeinig am Tisch saß, in einer Kaffeetasse herumrührte und in einer Zeitschrift blätterte. Er machte keinen besonders wachen Eindruck, was Jack sehr gelegen kam.

O. K., dachte er. An dem schleiche ich mich mit links vorbei. Aber wie komme ich in den Haupttrakt? Das Schloss meiner Zelle ist wohl aufgesprungen. Aber ich kann nicht erwarten, dass das wieder passiert. Ich bräuchte einen Schlüssel!

Jack warf einen Blick auf Mr Woolfs Hüfte. Normalerweise trug der Aufseher einen dicken Schlüsselbund an seinem Gurt. Aber Jack konnte keinen entdecken.

Vielleicht trägt er ihn auf der anderen Seite, überlegte Jack. Oder wenn ich Glück habe, hat er ihn irgendwo abgelegt.

Er suchte mit den Augen den Raum ab … und Bingo! Auf dem kleinen Beistelltisch an der rechten Wand, gleich neben der Kaffeemaschine, keine zwei Meter von Jack entfernt, lag Mr Woolfs Schlüsselbund! Jack überlegte nicht zweimal. Die Distanz war kurz, das Risiko, erwischt zu werden, erheblich. Doch Jack sah keinen anderen Weg, in den Haupttrakt zu gelangen. Risiko hin oder her: Er brauchte diesen Schlüsselbund, oder er konnte seinen Gefängnisausbruch vergessen.

Auf allen Vieren kroch Jack in den Raum hinein. Mr Woolf schlürfte an seinem Kaffee und war in seine Zeitschrift vertieft. Jack schwitzte. Der Mann saß keine drei Meter von ihm entfernt. Der Kaffeemaschine hatte er zwar den Rücken zugedreht, ihm aber nicht. Wenn der Mann jetzt seitlich zur Tür hinüberblickte, würde er ihn unweigerlich sehen und alles wäre für die Katz gewesen. Woolf würde ihn ins Loch stecken und Jenny … Daran wollte Jack gar nicht erst denken.

Es muss klappen! Es muss einfach!, dachte er, während er sich weiter auf das Kaffeetischchen zubewegte. Er erreichte es, kroch flink darunter, streckte langsam seine Hand unter dem Tisch vor, um nach dem Schlüsselbund zu greifen – und zog sie schnell wieder zurück, als Mr Woolf plötzlich den Stuhl zurückschob und sich erhob. Jack kauerte am Boden und machte keinen Mucks. Er beobachtete, wie der Aufseher um den Tisch herumging und den Fernseher einschaltete. Dann schlurfte er zurück und steuerte genau auf das Kaffeetischchen zu. Jack hielt die Luft an. Ein Blick schräg nach unten, und Mr Woolf hätte ihn gesehen. Eigentlich hätte er ihn sehen müssen, denn da war ja kein Tischtuch, das ihm die Sicht versperrte. Doch er sah ihn nicht. Seine blank polierten Schuhspitzen waren Jack so gefährlich nah, dass er sogar die frische Schuhwichse riechen konnte. Doch der Wärter sah ihn nicht. Stattdessen gähnte er, füllte sich seine Tasse mit neuem Kaffee, drehte sich um und ließ sich schwerfällig auf seinen Stuhl zurückfallen.

Jack atmete erleichtert auf. Jetzt, wo der Geräuschpegel durch den Fernseher leicht erhöht war, wurde er etwas dreister. Rasch schnappte er sich den Schlüsselbund, kroch auf allen Vieren zurück auf den Korridor und eilte geduckt weiter bis zum ersten Gittertor. Mr Woolf schien von der Aktion nichts mitbekommen zu haben. Jedenfalls kam er nicht brüllend aus dem Raum gerannt, wie es anderweitig bestimmt der Fall gewesen wäre. Der Schlüsselklau war offensichtlich erfolgreich gewesen, und Jack konnte sich seiner nächsten Aufgabe widmen, nämlich, den passenden Schlüssel für das Tor zu finden.

An dem dicken Schlüsselbund hingen mindestens zwei Dutzend Schlüssel, von denen einer wie der andere aussah und keiner beschriftet war.

Wenn mir jetzt bloß nicht der zweite Nachtwächter in die Quere kommt!, dachte Jack, während er mit zittrigen Fingern jeden einzelnen Schlüssel ins Schloss steckte und immer wieder von vorn beginnen musste, weil er vergessen hatte, welchen der Schlüssel er bereits ausprobiert hatte. Mit jedem Schlüssel, der klemmte, wurde Jack unruhiger. Ein flüchtiger Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es bereits fünf vor neun war. Er hatte nur noch fünf Minuten, um es bis zur Küche zu schaffen. Langsam wurde die Zeit wirklich knapp.

»Komm schon, komm schon!«, flüsterte Jack nervös. »Einer muss doch passen!«

Endlich! Nachdem er jeden Schlüssel mindestens zweimal versucht hatte, im Schlüsselloch umzudrehen, und ihm der Schlüsselbund zweimal aus der Hand gefallen war vor lauter Hektik, knackte er das Schloss. Es sprang auf, Jack schlüpfte durch die Gittertür, ließ sie hinter sich wieder einrasten und spurtete durch den langen Verbindungsgang zum Hauptgebäude. Dort wiederholte er das Spielchen, eilte weiter durch eine Halle, am Büro der Gefängnispsychologin und verschiedenen Schulungsräumen vorbei, durch ein drittes Gittertor hindurch und schließlich hinein in die Großküche.

Da wären wir also!, dachte Jack ziemlich außer Puste. Er warf Mr Woolfs Schlüsselbund mit einem schadenfreudigen Grinsen – »Schöne Grüße von der Kakerlake!« – in den Mülleimer und hielt dann nach der blauen Tonne Ausschau, von der Dominik geredet hatte.

»Blaue Tonne, blaue Tonne … wo zum Kuckuck stehst du?«

Er durchstreifte eilends die ganze Küche, bis er das Plastikfass neben der Spüle entdeckte. Als er den schwarzen Deckel hob, schlug ihm ein fauliger Gestank entgegen. Die Tonne war bis zur Hälfte gefüllt mit Küchenabfällen und Essensresten, die in einer unappetitlichen braunen Brühe schwammen. Der Geruch war einfach grauenhaft, und allein die Vorstellung, freiwillig in dieses Fass zu steigen, ließ Jack die Galle hochkommen.

»Oh nein!«, stöhnte er und verzog angewidert das Gesicht. »Das kann nicht dein Ernst sein, Dikki!«

Doch die Zeit drängte. In weniger als einer Minute würde jemand vorbeikommen und die Tonne mitnehmen. Er musste da rein, ob es ihm passte oder nicht.

Eine Alternative gab es nicht.

Jack kippte die Tonne leicht zur Seite und rollte sie zum Lieferanteneingang. Gut sichtbar, so wie Dominik es ihm gesagt hatte. Dann besorgte er sich ein Trinkröhrchen aus einer Schublade, damit er später auch Luft bekam, überwand all seinen Ekel – und kletterte in die Tonne hinein. Seine Beine versanken in der schlabberigen Masse. Jack sah zwischen Nudeln, Kartoffelschalen und Brotresten einen Hühnerfuß in der Suppe dümpeln und hätte sich beinahe übergeben. Zögerlich ging er in die Knie. Es blubberte wie in einem Schlammloch. Die Soße reichte ihm jetzt bis zu den Schultern, und nur noch sein Kopf und seine rechte Hand mit dem Trinkröhrchen ragten heraus. Jack konnte sich nicht erinnern, jemals in etwas derart Ekelhaftem festgesteckt zu haben. Er lauschte, ob er vielleicht Schritte hörte, die sich der Küche näherten. Doch alles war still. Ob Dikki sich in der Zeit geirrt hatte? Ob überhaupt jemand käme, um das Fass abzuholen? An der Wand über der Durchreiche hing eine Uhr. Es war kurz nach neun. Die Minuten verstrichen und nichts geschah. Langsam wurde Jack ungeduldig.

»Ich sag’s dir, Dikki«, murmelte er, während er sich alle Mühe gab, nicht auf die gräulichen Happen zu achten, die sich am Rand gesammelt hatten. »Wenn du mir einen Bären aufgebunden hast, dreh ich dir den Hals um!«

Weitere fünf Minuten gingen vorbei. Jack überlegte sich ernsthaft, ob er nicht wieder aus der Tonne steigen und einen anderen Weg nach draußen suchen sollte. Da hörte er Stimmen. Sie kamen von draußen. Und sie kamen rasch näher. Es war so weit! Jack steckte sich das Trinkröhrchen in den Mund und tauchte ab in den modrigen Sumpf. Dann wartete er. Die Schwingtür zur Küche wurde aufgestoßen, und zwei Männer kamen herein. Jack konnte nicht verstehen, was sie redeten. Es drang alles nur sehr gedämpft zu ihm durch. Irgendwann – es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein – hörte Jack, wie jemand den Deckel auf die Tonne schraubte. Offenbar schien der Plan aufzugehen!

Jack tauchte so geräuschlos wie möglich aus der Brühe auf. Es war stockdunkel in seinem neuen Gefängnis. Der Gestank war bei geschlossenem Deckel noch abscheulicher als zuvor. Und viel Luft zum Atmen blieb ihm auch nicht mehr. Die Männer hievten die blaue Tonne auf etwas, das Jack für einen Handstapler hielt.

»Ganz schön schwer das Teil«, brummte einer der Männer. »Ein wahrer Silvesterschmaus für Ihre Schweine.«

»Das hoffe ich doch«, sagte der andere. »Und Sie feiern Silvester im Knast?«

»Was soll man machen? Einer muss ja in den sauren Apfel beißen. Vielleicht hab ich nächstes Jahr mehr Glück.«

Der Handstapler setzte sich in Bewegung. Die schiefe Lage der Tonne machte es Jack ganz schön schwer, das Gleichgewicht darin zu halten. Er kam sich vor wie im Bauch eines Fisches. Ständig schwabbten ihm irgendwelche verfaulten Lebensmittel entgegen, während er durch die Gegend gefahren wurde. Endlich schienen sie alle Sicherheitsschleusen passiert zu haben und das Schaukeln hatte ein Ende. Mit einem letzten Ruck wuchteten die Männer das Fass auf die Ladefläche eines Pick-ups – so vermutete Jack – und zurrten es mit einem Seil fest, damit es auf der Fahrt nicht verrutschte.

Gott sei Dank!, dachte Jack. Er war schon richtig seekrank geworden von dem ganzen Ruckeln. Und die Luft in dem Hohlraum zwischen Müll und Deckel war auch bald aufgebraucht. Höchste Zeit, aus dieser miefenden Tonne rauszukommen! Jack hörte, wie der Wächter und der Farmer sich gegenseitig einen guten Rutsch ins neue Jahr wünschten, dann stieg der Bauer auf den Fahrersitz, ließ den Motor an, und der Wagen setzte sich stotternd in Bewegung. Es holperte. Jack vermutete, dass sie bereits auf der Schotterstraße in Richtung Eingangstor unterwegs waren. Nur noch wenige Meter trennten ihn jetzt von seiner Freiheit. Die Luft wurde merklich dünner in der Tonne. Viel länger würde er es nicht mehr darin aushalten.

»Mach schon, mach schon!«, drängte Jack den Farmer. »Ich erstick noch hier drin!«

Die Versuchung war groß, einfach den Deckel aufzuschrauben und nach Luft zu schnappen. Doch Jack wusste, dass er damit noch warten musste, bis keine Kameras mehr auf ihn gerichtet waren.

Nur noch ein paar Minuten, redete er sich zu. Gleich ist es überstanden. Verlier jetzt bloß nicht den Kopf, Jack!

Der Wagen hatte wieder angehalten. Jack hörte das unverkennbare Ächzen des Gefängnistores und stellte sich innerlich vor, wie es aufschwang. Dann fuhren sie weiter, und kaum spürte Jack, dass die grobkörnige Straße einer glatten Fahrbahn wich, schraubte er eilends den Deckel auf und füllte seine Lungen mit frischer Nachtluft. Er sog sie tief in sich ein und konnte gar nicht genug davon kriegen. Was für eine Wohltat, nachdem er mindestens eine Viertelstunde in einer verschlossenen Kloake hatte ausharren müssen.

Geschafft!, dachte Jack erleichtert. Geschafft!!!

Er schaute über den Tonnenrand zurück. Sie hatten das Gefängnis bereits ein gutes Stück hinter sich gelassen. Fast ein wenig verloren lag es in der öden Landschaft. Die hohen Gefängnismauern, die vom Innenhof aus immer so bedrohlich und erdrückend auf Jack gewirkt hatten, kamen ihm auf einmal klein und unscheinbar vor. 35 Tage hatte er hinter diesen Mauern verbracht. 35 Tage hatte er einen Albtraum nach dem nächsten durchlebt. Es war die Hölle gewesen. Und eines stand für Jack außer Frage: Nie wieder würde er an diesen Ort des Schreckens zurückkehren. Und wenn er wegen seines Ausbruchs für den Rest seiner Tage auf der Flucht sein würde, in diesen Knast ging er nicht zurück. Nie mehr!

Kleiner und kleiner wurde das Jugendgefängnis, bis es auf die Größe einer Streichholzschachtel geschrumpft war und schließlich in der Dunkelheit verschwand. Jack drehte sich um und blickte von hinten in die Kabine des Pick-ups. Der Mann am Steuer hatte das Radio voll aufgedreht und klopfte mit den Fingern den Takt der Countrymusik auf sein Lenkrad. Sein Cowboyhut wippte dabei ebenfalls vor und zurück.

Ich denke, ich kann es riskieren, dachte Jack.

Vorsichtig kletterte er aus der Tonne heraus und ließ sich unbemerkt an der Rückwand des Fahrerhauses nieder. Der Farmer schien von allem nichts mitzukriegen. Jack blickte an sich herunter und ekelte sich vor sich selbst. Er roch äußerst übel. Eine Dusche und neue Kleider wären weiß Gott nicht zu verachten gewesen. Doch als Erstes musste er zusehen, dass er so schnell wie möglich zum Diner’s Road nach Green Valley kam. Was auch immer es damit auf sich hatte, er musste auf jeden Fall dahin, wenn er Jenny retten wollte. Die Frage war bloß, wie. Von Thomasville waren es eigentlich nur zehn Kilometer bis nach Green Valley. Doch das Gefängnis befand sich weit außerhalb von Thomasville, und wie es aussah, fuhr der Bauer auch nicht gerade in die passende Richtung. Als sie an eine Kreuzung kamen und der Pick-up vor einer roten Ampel zum Stehen kam, nutzte Jack die Gelegenheit und sprang lautlos von der Ladefläche. Ein paar vereinzelte Häuser säumten die Straße, und etwas weiter vorne blinkte das Leuchtschild einer Tankstelle. Jack hielt darauf zu. Er begegnete keiner Sterbensseele. Es machte den Anschein, als wären alle ausgeflogen, was Jack nicht weiter verwunderte bei einer derart kleinen Siedlung mitten in der Pampa.

Im Garten eines kleinen Holzhauses war eine Wäscheleine gespannt, an der mehrere Hemden, Hosen, T-Shirts, Socken, Badetücher und Bettlaken zum Trocknen aufgehängt waren. Jack überlegte nicht lange. Er huschte zu dem Haus hinüber und schnappte sich willkürlich ein T-Shirt und eine Jeans von der Leine. Er fand auch eine Regentonne, in der er den gröbsten Dreck von sich abwaschen und seine Turnschuhe ausspülen konnte. Dann schlüpfte er in die trockenen und sauberen Kleider – was eine wahre Wohltat war! – und eilte zurück auf die Hauptstraße.

Noch immer hatte er nicht den leisesten Schimmer, wie er es rechtzeitig zum Diner’s Road nach Green Valley schaffen sollte. Er wusste nicht einmal, wo er sich eigentlich befand. Und die Zeit wurde immer knapper. Es war bereits zwanzig vor zehn. Ihm blieben also nur noch zwei Stunden und zwanzig Minuten, um Jenny zu finden und vor der furchtbaren Tragödie zu bewahren, die er in seiner Vision gesehen hatte. Er musste sich sputen! Vor allem musste er sich motorisieren, um nicht zu Fuß nach Green Valley latschen zu müssen. Doch wie sollte er das anstellen? Er konnte ja nicht bei einem der Häuser klingeln und fragen, ob sie ihn mal schnell dort hinfahren würden. Die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, war, sich ein Motorrad oder ein Auto auszuleihen, auch wenn er das eigentlich nicht tun wollte. Aber hatte er denn eine andere Wahl?

Während er noch darüber nachgrübelte, was er jetzt tun sollte, erreichte er die Tankstelle. Die Beleuchtung des überdachten Anbaus flimmerte. Eine der Neonröhren war ganz ausgefallen. Ein Truck stand neben der Zapfsäule. Der Fahrer, ein bärtiger Hüne mit hochgekrempeltem kariertem Hemd und tätowierten Armen hatte soeben fertig getankt und stapfte in den Laden. Ein Glöckchen klingelte, als er die Tür öffnete. Jack folgte ihm spontan. Außer dem Kassierer, einem dürren, verschrobenen Männlein mit Hornbrille, befand sich niemand in dem Laden. Überhaupt erweckte der Laden nicht den Eindruck, als würde er sehr häufig betreten. Alles war alt und staubig. Sogar die Kasse sah aus, als wäre sie aus einem Museum geklaut worden.

Jack wartete, bis der Mann bezahlt hatte, dann wandte er sich an den Kassierer und fragte ihn, wie er von hier aus am besten nach Green Valley komme.

»Du musst nach Green Valley, Junge?«, mischte sich der Truckfahrer ins Gespräch ein und drehte sich ihm zu. »Ich könnte dich mitnehmen.«

»Wirklich?«, sagte Jack begeistert. »Das … das wäre großartig!«

»Wo genau musst du denn hin, Kleiner?«

»Zum Diner’s Road.«

»Kein Problem. Da fahr ich sowieso dran vorbei. Ist nur ’ne Viertelstunde von hier.«

Jack lachte. »Wow! Sie haben ja keine Ahnung, was das für mich bedeutet. Danke! Vielen Dank!«

»Nichts zu danken«, sagte der Bärtige und legte die Hand auf die Türklinke. »Gehen wir.«

Das Glöckchen klingelte, als sie den Laden verließen. Jack trottete hinter dem Truckfahrer her, und als er auf den Beifahrersitz hochkletterte und der Mann seinen tonnenschweren Brummi auf die Straße hinausmanövrierte, hatte Jack zum ersten Mal an diesem Abend den Eindruck, dass alles gut ausginge. Er entspannte sich, ließ sich in den weichen Sitz zurücksinken und blickte zuversichtlich in die Nacht hinaus.

Halte durch, Jenny! Ich hol dich da raus! Versprochen!


19 Die Übergabe

»Es ist Zeit, Bernard.« Mrs Lamoure strich ihrem Mann über sein weißes Hemd. Ihre Hände zitterten leicht. Sie sah abgekämpft aus. Ihr sonst immer perfekt gestyltes Haar war zerzaust. Ihre Augen waren rot vom vielen Weinen.

Mr Lamoure bückte sich und hob den Aktenkoffer mit dem Lösegeld auf. Die vergangenen Stunden des Wartens und Bangens hatten auch ihm zugesetzt. Sein Gesicht wirkte fahl, beinahe grau. Er legte seine Hand auf die seiner Frau und sah sie eindringlich an. »Es wird alles gut, Rose. Hörst du mich? Es wird alles gut. Sie werden Jenny nichts antun. Sie wollen nur das Geld.«

Rose nickte. Sie biss sich auf die Lippen, während ihre Mundwinkel sich ganz von selbst nach unten zogen.

»Bring sie mir zurück, Bernard!«, hauchte sie mit gebrochener Stimme. »Du musst mir versprechen, dass du sie zurückbringst!«

»Ich versprech es dir«, sagte Bernard und küsste seine Frau auf die Stirn. Dann ging er zu Tanja hinüber, die etwas abseits stand und ebenfalls gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte. Er schloss sie in die Arme und hielt sie einen langen Moment fest.

»Sei vorsichtig, Dad«, bat sie ihn und wischte sich über die feuchten Augen.

Bernard nickte. Er warf seiner Frau und seiner Tochter einen letzten kurzen Blick zu, straffte die Schultern und verließ, ohne ein weiteres Wort zu sagen, das Haus.



Eine junge Frau mit einer blonden, ungepflegten Lockenmähne lehnte an einem verbeulten blauen Ford und knabberte an ihren Fingernägeln herum. Darleen war achtzehn, höchstens neunzehn Jahre alt und trug eine verwaschene Jeansjacke, einen Minirock und braune, hochhackige Schuhe. Zum x-ten Mal ließ sie ihren Blick über den beleuchteten Parkplatz vor dem Diner’s Road gleiten und suchte die Gegend nach verdächtigen Personen ab. Sie war fürchterlich aufgeregt. Es fehlten nur noch wenige Minuten bis zur Geldübergabe.

Charlie hatte ihr am Telefon noch mal alles genau erklärt. »Wenn du den Bankdirektor kommen siehst, versteckst du dich hinter den Müllcontainern und wartest, bis er das Geld deponiert und wieder gegangen ist. Er darf dich auf keinen Fall sehen, sonst könnte er Ärger machen. Klar?«

»Klar.«

»Dann ziehst du dir die Handschuhe an, öffnest den Aktenkoffer, nimmst das Geld und stopfst es in die Reisetasche. Könnte ja sein, dass er im Aktenkoffer einen Peilsender angebracht hat, um uns damit verfolgen zu lassen. Also gehen wir auf Nummer sicher. Schmeiß den Koffer einfach in den Müll und verzieh dich.«

»Und wenn die Bullen aufkreuzen?«

»Stellst du dich dumm und sagst, du hättest das Geld zufällig gefunden. Sie können dir nicht das Gegenteil beweisen. Bleib einfach bei deiner Story, und sie werden dich wieder laufen lassen müssen. Kriegst du das hin, Baby?«

»Ich … ich denke schon.«

»Braves Mädchen. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Wir seh’n uns dann in zwei Stunden. Ich lieb dich.«

Er wollte eben auflegen, als Darleen hastig hinzufügte: »Charlie, warte! Es gibt da noch etwas, das du wissen musst. Ich … ich wollte es dir längst sagen. Aber ich wusste nicht, wie du reagieren würdest und … es geht um uns, Charlie. Um unsere Zukunft.«

»Hör zu, Darleen. Sag’s mir, wenn du da bist, o. k.? Lieb dich.«

»Nein, warte!« Doch Charlie war nicht mehr in der Leitung.

Darleen klappte ihr Handy zu und steckte es in ihre ausgewaschene Jeansjacke. Sie fuhr sich nervös durch ihre blonden Locken.

»Ich muss es ihm sagen«, flüsterte sie, und ihr Brustkorb bewegte sich dabei heftig auf und nieder. »Ich muss es ihm endlich sagen! Aber wie? Und wenn er es nicht akzeptiert? Vielleicht sollte ich noch damit warten … Nein, ich hab lange genug damit gewartet! Es muss endlich raus! Früher oder später wird er es sowieso erfahren … Ach, Gott, was mach ich bloß?!«

Sie griff in die Außentasche ihrer Jacke und holte mit zitternden Fingern eine Zigarette hervor. Sie steckte sie sich in den Mund, zündete sie an und nahm ein paar tiefe Züge, um ihre flatterigen Nerven etwas zu beruhigen. Doch schon nach wenigen Sekunden warf sie die Zigarette erschrocken auf den Boden und trat sie mit dem schmalen Absatz ihrer Stiefeletten aus.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab’s vergessen. Es tut mir so leid. Ich hör damit auf! Versprochen!«

Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war fünf vor zehn. Nur noch fünf Minuten, und sie würde reicher sein, als sie es sich je in ihrem armseligen Leben erträumt hatte. Zwei Millionen würden bei der Aktion für sie rausspringen, so hatte ihr Charlie gesagt. Eine Million für jeden von ihnen. Darleen erinnerte sich noch sehr gut an den Abend, an dem Charlie ihr seinen Plan eröffnet hatte. Es war derselbe Abend gewesen, an dem auch sie ihm etwas Wichtiges hatte sagen wollen. Etwas überaus Wichtiges sogar. Etwas, das ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellen würde.

Es war vor einem Monat gewesen. Charlie hatte mit einem Bierchen im Wohnzimmer ihres Trailers gesessen und ferngesehen. Und sie saß auf der Toilette und starrte seit mindestens zehn Minuten wie in Trance auf den Papierstreifen in ihrer Hand. Das Resultat war eindeutig, doch sie wollte es nicht glauben. Es konnte einfach nicht wahr sein. Nicht ausgerechnet jetzt! Sie waren überhaupt nicht darauf vorbereitet! Charlie war arbeitslos. Sie hatte die Schule für ihn geschmissen und einen lausig bezahlten Teilzeitjob als Kassiererin bei einem Supermarkt angenommen. Das Geld reichte hinten und vorne nicht. Fast täglich schneite ihnen irgendeine Mahnung überfälliger Rechnungen ins Haus. Charlie lieh sich immer mal wieder was von Bekannten aus, um die ärgsten Löcher zu stopfen, mit dem Versprechen, das Geld mit Zinsen zurückzuzahlen. Doch mit der Zeit wurden die Leute ungeduldig und verlangten ihr Geld zurück, und natürlich war keins da. Es war nie welches da.

Nein, sie waren definitiv nicht vorbereitet auf das, was Darleen in Händen hielt, und Darleen war hin- und hergerissen, ob sie ihrem Freund überhaupt davon erzählen sollte oder nicht. Aber schließlich fasste sie sich ein Herz und beschloss, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Irgendwann würde er es sowieso erfahren. Also konnte sie es ihm auch gleich sagen. Sie umschloss den Papierstreifen mit der linken Hand und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Charlie war gerade dabei, ein Telefongespräch zu beenden.

»Dann bis morgen«, sagte er, und ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen, als er auflegte. Darleen, den Streifen hinter dem Rücken umklammert, trat mit pochendem Herzen auf ihn zu.

»Charlie, ich … ich muss dringend mit dir reden«, sagte sie zögerlich. Doch anstatt auf ihre Bitte einzugehen, sah Charlie sie mit einem triumphierenden Blitzen in den Augen an und verkündete: »Baby, du hast ja keine Ahnung, wer mich soeben angerufen hat: Wir sind reich! Wir sind Millionäre!«

»Was?!«, fragte Darleen verwirrt. »Wovon redest du?«

Charlie sprang aus dem Sofa und ging auf seine junge Freundin zu. »Das war Buster«, erklärte er.

»Wer ist Buster?«

»So ein Trottel, den ich aus dem Gefängnis kenne«, sagte Charlie rasch. »Er möchte, dass ich ihm bei einer Entführung helfe.«

»Bei einer Entführung?! Das tust du doch nicht etwa, oder Charlie?«

»Hey, Baby, das ist unsere Chance, aus diesem Drecksloch rauszukommen! Da springen mindestens ein bis zwei Millionen für uns raus!«

»Zwei Millionen?« Darleen drehte den Streifen zwischen ihren Fingern und sah ihren Freund ängstlich an. »Ich … ich weiß nicht, Charlie. Was, wenn etwas schiefgeht? Im Kino geht bei Entführungen immer etwas schief! Die Geisel erkennt die Stimme des Entführers, oder … oder die Polizei schießt die Kidnapper über den Haufen, oder die Gangster kriegen Streit und bringen sich gegenseitig um. Ich will dich nicht verlieren, Charlie!«

»Du wirst mich nicht verlieren, Darleen. Hör zu: Ich hab alles unter Kontrolle. Dieser Buster ist ein Idiot. Leicht zu manipulieren. Und wenn das Ganze vorbei ist, werde ich sowieso keine Zeugen hinterlassen.«

Darleen sah ihn mit großen Augen an. »Was willst du damit sagen?«

»Ich war lange genug im Knast, weil irgend so ein Blödmann mich bei den Bullen verpfiffen hat«, entgegnete Charlie bitter. »Das passiert mir nicht noch mal.«

Darleen schüttelte entsetzt den Kopf. »Aber … aber du kannst doch nicht …«

»Willst du, dass ich zurück in den Bau gehe?«

»Nein, natürlich nicht!«

»Gut! Ich nämlich auch nicht!«, fauchte Charlie gereizt.

Eine peinliche Pause entstand. Darleen biss verlegen auf ihren Lippen herum. Sie war verunsichert. Und sie hatte Angst. Und das Geheimnis, das sie hinter ihrem Rücken verbarg, schien von Minute zu Minute unpassender zu werden.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anschreien«, entschuldigte sich Charlie dann und blickte seine Freundin versöhnlich an. »Komm her, Baby.« Er zog sie zu sich heran und strich ihr sanft durchs Haar. »Du vertraust mir doch, oder?«

Darleen nickte.

»Und du weißt, ich würde alles tun, um dich glücklich zu machen.« Wieder nickte Darleen. »Das hier ist unser Sechser im Lotto. Eine Gelegenheit wie diese kriegt man nur einmal im Leben! Überleg doch mal! All unsere Probleme wären mit einem Schlag aus der Welt geräumt! Wir könnten ein völlig neues Leben beginnen. Nur wir beide. Du und ich!«

Er küsste sie, und Darleen erwiderte seinen Kuss und schlang ihre Arme um ihn. Je länger er auf sie einredete, desto mehr ließ sie sich von seinen Worten und Zärtlichkeiten einlullen.

»Wir werden uns alles leisten können, wovon wir schon immer geträumt haben. Ein Sportwagen für mich, teure Klamotten für dich, Schuhe, Schmuck, was auch immer du dir wünschst, Baby. Es wird dir gehören. Na, was sagst du? Lust, mit mir den Jackpot zu knacken?«

Darleen verlor sich im Charme ihres Angebeteten und nickte bedenkenlos. »Ja, Charlie«, hauchte sie, und all ihre Zweifel und Sorgen waren auf einmal wie weggeblasen. »Ja, das hab ich!«

»Ich liebe dich, Baby«, sagte Charlie und drängte sie an die Wand zurück.

»Ich liebe dich auch!«, flüsterte Darleen. Eng umschlungen standen die beiden da und vergaßen die Welt um sich herum.

»Was war es eigentlich, das du mir vorhin sagen wolltest?«, fragte Charlie plötzlich zwischen zwei innigen Küssen.

»Ach nichts«, winkte Darleen ab und warf den blau verfärbten Streifen kurzerhand in den Papierkorb in der Ecke. Das, was sie ihm beichten wollte, würde sie sich vielleicht besser für einen anderen Tag aufheben …

Das hatte sie sich zumindest vorgenommen an jenem Abend. Doch seither waren mehrere Wochen vergangen, und sie hatte es ihm noch immer nicht erzählt. Sie hatte es zwar mehrmals versucht, doch Charlie war zu beschäftigt gewesen mit den Vorbereitungen und der Organisation der Entführung. Also hatte sie es bleiben lassen.

»Heute, wenn alles vorbei ist, werde ich es ihm sagen«, nahm sich Darleen vor, blickte an sich herunter und streichelte liebevoll über ihren Bauch. »Das versprech ich dir, mein Kleines. Heute wird Charlie erfahren, dass er Vater wird.«



Der Truckfahrer ließ Jack kurz vor 22 Uhr beim Diner’s Road raus. Jack bedankte sich für die Mitfahrt, überquerte die Straße und ging schnurstracks in den Fast-Food-Laden rein, in der Hoffnung, dort den nächsten Hinweis zu finden. Die Vision aus dem Büro der Gefängnispsychologin war ihm noch lebhaft in Erinnerung. Vor allem an das lispelnde Mädchen mit der Zahnspange, das Denise geheißen hatte, konnte er sich sehr gut erinnern und natürlich an all die seltsamen Menüs und Getränke aus Natriumsulfat, die sie ihm angeboten hatte. Wenn er Glück hatte, gab es tatsächlich eine Kassiererin namens Denise, und vielleicht könnte sie ihm in irgendeiner Form weiterhelfen.

Jack ließ seinen Blick über die drei Frauen an der Kasse gleiten, doch keine von ihnen sah auch nur annähernd aus wie das Mädchen aus seiner Vision. Vor jeder Kasse standen vier bis fünf Leute, die darauf warteten, ihre Bestellung aufzugeben. Jack dauerte es zu lange, sich hinten anzustellen, nur um der Bedienung eine Frage zu stellen.

»Entschuldigen Sie«, sagte er laut und drängelte sich von der Seite zur Theke vor, was zu einem unzufriedenen Gemurmel in der Schlange führte. »Ich müsste dringend mit Denise sprechen.«

Die Kassiererin musterte ihn argwöhnisch von oben bis unten. »DENISE!«, krächzte sie dann, ohne Jack aus den Augen zu lassen. »Da ist ein weißer Junge, der dich sprechen möchte!«

Na, wer sagt’s denn, dachte Jack. Es gibt sie tatsächlich!

Er wartete darauf, dass jeden Moment ein junges blondes Mädchen mit Zahnspange hinter den Regalen hervorkäme, und war ziemlich überrascht, als sich stattdessen eine fettleibige schwarze Frau an den Mitarbeitern vorbeidrängte und sich mit finsterer Miene vor ihm aufbaute.

»Du hast echt Nerven, hier aufzukreuzen!«, sagte sie und verschränkte herausfordernd die Arme. »Was willst du?«

Jack war etwas verwirrt. »Ich … ich wollte Sie fragen, ob … na ja, können Sie mit dem Begriff Natriumsulfat etwas anfangen?«

Die vollschlanke Frau beugte sich vor und bohrte Jack ihren Fingernagel in die Brust. »Jetzt hör mir mal zu, du Knilch: Es ist mir egal, ob meine Tochter auf dich steht. Meine Antwort ist NEIN!«

»Bitte, was?« Jack hob abwehrend die Hände. »Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem. Ich hab nichts mit ihrer Tochter!«

»Ach, jetzt auf einmal! Ist ja komisch!«, keifte die Frau, wackelte mit dem Kopf und blickte auf Jack herab, als wolle sie ihn am liebsten an die Wand klatschen. »Und warum willst du dann mit ihr zum Silvesterball gehen?«

»Was für ein Silvesterball?«, sagte Jack. »Hören Sie. Ich bin hier, weil ich Informationen zum Thema Natriumsulfat suche.« Er griff nach einer Serviette und einem Stift und schrieb die chemische Formel für Natriumsulfat darauf.

»Na2SO4 – Natriumsulfat«, wiederholte er, in der Hoffnung, das Wort würde irgendwelche Assoziationen bei Denise auslösen. Doch das tat es nicht. Jedenfalls nicht in der Art, wie Jack sich das vorgestellt hatte. Die gute Frau schoss mit ihren Augen wahre Blitze in seine Richtung.

»RAUS HIER!«, brüllte sie. »UND WEHE, DU WAGST DICH NOCH EINMAL IN DIE NÄHE MEINER TOCHTER! DANN KRIEGST DU ES MIT MIR ZU TUN!«

Die Gäste in der Schlange warfen Jack verächtliche Blicke zu. Jack nahm die Serviette und hatte es auf einmal sehr eilig, nach draußen zu kommen.

Junge, Junge, die ist vielleicht aggressiv!, dachte Jack. Und viel schlauer bin ich auch nicht geworden. Mann, wenn ich nur wüsste, was es mit diesem Natriumsulfat auf sich hat!

Kopfschüttelnd betrachtete er die Serviette mit der daraufgekritzelten chemischen Formel. Jack hatte schon immer eine Gabe dafür gehabt, sich Fakten, Begriffe, Formeln oder Jahreszahlen zu merken, die andere sich nur mit viel Büffeln einprägen konnten. Das war auch der Grund, warum er an die renommierte Highschool St. Dominic’s hatte wechseln können. Aber im Augenblick brachte ihm sein Wissen herzlich wenig, um das Rätsel zu knacken.

Natriumsulfat, überlegte er. Natriumsulfat … was soll ich nur damit anfangen?

Seufzend hob er den Kopf und ließ seinen Blick über das beleuchtete Gelände und die geparkten Autos gleiten. Und da stach es ihm mit einem Mal direkt ins Auge: ein Nummernschild. Es gehörte zu einem blauen, verbeulten Ford ohne Radkappen, der unweit von ihm geparkt war. Jeder andere hätte das Schild für ein ganz gewöhnliches Kennzeichen gehalten und sich nichts weiter dabei gedacht. Doch für Jack war es viel mehr als ein Nummernschild. Es war eine Offenbarung!

»Oh – mein – Gott!«, murmelte er und ging auf das Auto zu. »Das glaub ich jetzt nicht! Das ist Wahnsinn! ... Das ist … Wahnsinn!«

Er hob die Serviette hoch, starrte auf die chemische Formel und dann zurück auf das Nummernschild und konnte noch immer nicht fassen, was er da sah. Er hatte viel zu kompliziert gedacht! Es war keine chemische Verbindung! Es war ein Autokennzeichen!

Jacks Puls schoss automatisch in die Höhe. Mit einem Satz war er bei dem Wagen. Und dann ging alles ganz schnell. Er sah eine blonde junge Frau in Jeansjacke, Mini und hohen Schuhen hinter dem Diner’s Road hervorkommen. Sie trug eine schwarze Reisetasche über der Schulter und schien ziemlich nervös zu sein. Mehrmals blickte sie nach links und rechts, so als hätte sie Angst, verfolgt zu werden. Mit raschen Schritten stöckelte sie genau auf das alte, rostige Auto zu, bei dem Jack stand. Jack sah, dass der Wagen nicht abgeschlossen war und überlegte nicht lange. Hastig riss er die hintere Tür auf, ließ sich auf den Rücksitz gleiten, zog die Tür wieder zu und kauerte sich hinter den Fahrersitz. Sekunden später stieg die Blondine in den Wagen ein, warf die Tasche auf den Beifahrersitz, drehte den Zündschlüssel und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Das Letzte, was von dem Wagen zu sehen war, bevor er in die dunkle Hauptstraße einbog und Richtung Norden davonbrauste, war sein sechsstelliges Kennzeichen: NA2 – SO4.


20 Das Geräusch

Das Haus des »weißen Druiden« lag etwas außerhalb von Red Oak, unmittelbar neben einem kleinen See, überschattet von zwei mächtigen Eichen. Im Garten neben der Einfahrt blinkte ein Nikolaus mit Rentierschlitten, und auch die Fenster waren – obwohl Weihnachten längst vorbei war – mit leuchtenden Sternen und Eiszapfen geschmückt.

Nikki parkte den Wagen am Straßenrand, und er, Maggie und Tim schritten zur Haustür. Tim klingelte. Eine pummelige Frau mit Pantoffeln, Lockenwicklern und geblümter Schürze öffnete.

»Guten Abend«, sagte Maggie höflich. »Wir würden gerne …«

Die Frau ließ sie gar nicht erst zu Ende reden. »TRAVIS!«, rief sie so laut, dass die Jugendlichen beinahe einen Gehörschaden davontrugen. »BESUCH FÜR DICH!«

Sie schlurfte davon und ließ die Jugendlichen stehen, ohne sie hereinzubitten. Etwas verdutzt blickten sich die drei an.

»Na, das nenne ich eine nette Begrüßung«, meinte Nikki ironisch.

»Tut mir leid. Meine Mutter ist etwas eigen«, hörten sie eine männliche Stimme. Eine weiße Gestalt erschien in der Tür. Im ersten Moment glaubten Nikki, Maggie und Tim tatsächlich, einen echten Druiden vor sich zu haben. Er hatte silberweißes, hüftlanges Haar, einen Bart, der ihm bis zum Bauch ging, und er trug ein weißes, langes Kleid, mit einer Kordel zusammengebunden und einer Sichel, die daran befestigt war.

»Sorry. Hatte noch keine Zeit, mich umzuziehen«, sagte der Mann, der unter seiner Verkleidung nicht älter aussah als knapp über zwanzig. »Bin eben erst vom Manga-Treffen nach Hause gekommen.«

»Manga-Treffen?«, fragte Maggie.

»Noch nie davon gehört?«, wunderte sich der »weiße Druide«. »Ist voll der Trend. Man verkleidet sich als japanische Comic-Helden oder Fantasyfiguren. Grüne Haare, rote Augen, Schwerter, lange Mäntel, so was halt. Manche nähen sich auch Drachenkostüme oder bemalen ihren Körper wie Avatar. Ihr solltet auch mal kommen. Ist ein Riesenspaß. Ich bin übrigens Travis.«

»Ich bin Tim. Und das sind Maggie und Nikki«, stellte Tim sich und seine Schulkameraden vor.

Travis schüttelte ihre Hände und wandte sich dann Nikki zu. »Und du musst Legolas sein, richtig?«

»Legolas?«, wiederholte Nikki verdutzt.

»Ähm …«, ließ Tim kleinlaut vernehmen und streckte vorsichtig den Zeigefinger in die Höhe. »Also gechattet hast du eigentlich mit mir.«

Travis musterte den dicken Jungen ungläubig von Kopf bis Fuß. »Du bist Legolas?«

»Ja, das ist mein Chatname«, gestand Tim ein wenig zögerlich.

Maggie verkniff sich ein Lachen. »Du nennst dich Legolas? Nach dem blonden Elbenkrieger aus Herr der Ringe? Der mit dem Pfeilbogen, der von Orlando Bloom gespielt wird?«

»Na und? Was dagegen?«

»Du hättest den Zwerg Gimli nehmen sollen. Der passt besser zu deinem Format«, spottete Maggie.

»Sehr witzig«, knirschte Tim beleidigt.

»Ich muss zugeben, ich bin auch etwas überrascht«, stellte der »weiße Druide« fest. »Du siehst viel jünger aus, als ich dachte. Wie alt bist du?«

»15«, sagte Tim.

»15, wow. Für dein Alter hast du ganz schön was drauf, wenn ich das mal so sagen darf.«

Tim war froh, dass die peinliche Diskussion wegen seines Fantasynamens beendet war, und strahlte glücklich. »Danke. Du bist aber auch nicht ohne. Deine 3D-Helden sind absolute klasse. Und dieser dreiköpfige Drache, den du kürzlich entworfen hast …« Er schüttelte schwärmerisch den Kopf. »Mann, ich hab gedacht, ich krieg die Krise! Ich meine, jedes Detail ist so perfekt ausgearbeitet, die Lichtreflexe in den Schuppen, die Muskulatur. Und dann die Rüstung! Die hat mich einfach umgehauen!«

»An der Rüstung hab ich auch lang genug rumgebastelt«, erzählte der »weiße Druide« und warf sich sein hüftlanges Haar über die Schulter. »Allein die Entwürfe für die drei Helme kosteten mich mehrere Tage. Das Schwierigste war, die metallischen Effekte so echt wie möglich hinzukriegen. Aber was red ich da. Deswegen seid ihr ja nicht hier. Kommt rein.«

Er machte einen Schritt zur Seite, und Nikki, Maggie und Tim traten ein. Der »weiße Druide« führte sie in den Keller hinunter, der in eine Art Kommandozentrale umgewandelt worden war. An den Wänden entlang stapelten sich alte Computer, Drucker, Faxgeräte, Lautsprecher, Fernseher und Monitore, dazu jede Menge Pappkartons mit DVDs und Büchern. In der Mitte befand sich ein halbrunder Bürotisch mit enormen Ausmaßen, ein schwarzer Drehsessel aus Leder und sechs gewaltige Computerbildschirme, in zwei Reihen übereinander angeordnet, wobei die äußeren leicht nach innen geklappt waren wie bei einem halbierten Sechseck.

»Wow!«, sagte Tim mit leuchtenden Augen. »Abgefahren!«

»Willkommen in meinem Reich!«, verkündete Travis mit ausgebreiteten Armen. »Bitte, setzt euch.«

Er deutete auf ein paar Drehstühle. Nikki, Maggie und Tim schnappten sich je einen davon, und Travis ließ sich wie ein Fürst auf seinem Thron nieder. Er fuhr die Computer hoch. Die Monitore schalteten sich ein und verschmolzen zu einem einzigen gigantischen Bildschirm, der ein Wallpaper von »Final Fantasy« zeigte. Travis legte sich die Tastatur auf den Schoß und tippte etwas ein. Sein wallendes Kostüm und die langen weißen Haare passten irgendwie gar nicht zu der hochmodernen Technik, die er bediente. Er wirkte in dem hohen Sessel, als käme er von einem anderen Stern.

»So. Zur Sache«, sagte er und schwang sich um hundertachtzig Grad herum. »Ich soll euch also helfen, ein entführtes Mädchen zu finden, richtig?«

»Ja. Jenny. Sie ist unsere Freundin«, sagte Nikki. »Heute Morgen hat sie mir auf meinem Handy eine Nachricht hinterlassen. Und da war so ein komisches Geräusch im Hintergrund, und Tim meinte, du könntest das vielleicht für uns herausfiltern.«

»Kein Problem. Aber – wenn die Frage erlaubt ist – warum seid ihr damit nicht zur Polizei gegangen?«

»Sie sagte, die Typen würden sie umbringen, wenn jemand die Polizei einschaltet«, erklärte Nikki rasch. »Das Risiko war einfach zu groß. Sie war total verzweifelt. Hör es dir selbst an, dann verstehst du, was ich meine.«

Er reichte ihm sein Handy und ein Kabel, um es am Computer anzuschließen. Travis kopierte die Nachricht auf seinen Rechner und spielte sie ab.

»Beim Bart des Druiden«, murmelte er, nachdem er sich Jennys verstörtes Gewimmer angehört hatte. »Wollen wir hoffen, dass sie noch am Leben ist.« Er sah betroffen von einem zum anderen. Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen.

»Und? Hast du das Klopfen gehört?«, brach Tim die Stille.

»Ja«, sagte Travis und beugte sich wieder eifrig über seine Computertastatur. »Ich werde das Geräusch jetzt erst mal isolieren, und dann verstärke ich es. Mal seh’n, ob wir herausfinden, was es ist.«

Wie ein Virtuose ließ er seine Finger über die Tastatur gleiten. Die Jugendlichen sahen ihm gespannt dabei zu. Tim war ganz besonders fasziniert von Travis’ Fertigkeiten und stellte ihm eine Menge Fragen dazu. Schließlich hatte der »weiße Druide« die Tonspur fertig bearbeitet und zog sie auf den mittleren unteren Bildschirm. Sie sah aus wie die Aufzeichnung eines Seismografen.

»Voilà!«, verkündete er. »Die Stunde der Wahrheit ist gekommen. Seid ihr bereit?«

Er drückte feierlich die Entertaste. Klar und deutlich erklang ein unverkennbares Trommeln über die Lautsprecher. Die vier schauten sich an, und alle wussten Bescheid. Das große Rätselraten hatte ein Ende:

Es war ein Specht!



Jack lag eingepfercht wie eine Sardine in der Büchse zwischen Rück- und Vordersitz und hoffte, die Fahrt würde nicht allzu lange dauern. Seine Kauerstellung war ziemlich unbequem, und die Füße schliefen auch schon langsam ein. Die Frau griff hinüber zur Reisetasche auf dem Beifahrersitz und fischte ein dickes Geldbündel heraus. Jack vermutete, dass die ganze Tasche voll davon war. Er hatte also recht gehabt. Die Typen – wie viele es neben dem blonden Kerl aus seiner Vision auch sein mochten – hatten Jenny als Geisel genommen, und das Geld in der Tasche war das Lösegeld, um sie freizukaufen. Wenn seine Rechnung aufging, und davon war Jack überzeugt, fuhr dieses junge Mädchen also geradewegs zu dem Versteck der Kidnapper – und damit zu Jenny! Jacks Herz schlug automatisch höher bei diesem Gedanken.

Es war schon unglaublich. Ein paar Minuten später, und er hätte die Frau und damit seine einzige Chance, Jenny zu finden, verpasst. Die Visionen hatten ihn exakt zum richtigen Zeitpunkt an den richtigen Ort geführt. Wie war das nur möglich? Zufall? Jack glaubte nicht mehr an einen Zufall, nicht mehr nach dem, was er in den vergangenen Stunden erlebt und mit eigenen Augen gesehen hatte. Er dachte daran, wie er in der Zelle gestanden hatte, völlig verzweifelt, weil er keinerlei Möglichkeiten hatte, jemals rechtzeitig aus dem Gefängnis herauszukommen. Und dann plötzlich – KLICK – war die Tür ganz von selbst aufgesprungen. Genau in dem Moment, als er voller Ironie die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, Gott um Hilfe zu bitten.

Es gibt ihn wirklich!, dachte Jack, und eine seltsame Hitze durchströmte ihn, als er das leise Klicken der Zellentür erneut in seinem Kopf hörte. Genau wie Mr Wilson und Dikki es mir gesagt haben. Es gibt ihn! Er ist es, der mir die Visionen geschickt hat. Er ist es, der die Zellentür geöffnet und mich an all den Gefangenen und Mr Woolf vorbeigeschleust hat, ohne gesehen zu werden. Aber warum? Warum ich? Was ist so besonders an mir? Warum sucht er sich ausgerechnet einen Versager wie mich aus? Was willst du von mir, Gott?! Warum ich?! Warum ausgerechnet ich?!



Nikki, Maggie und Tim sahen ratlos von einem zum anderen.

»Ein Specht«, stellte Maggie nüchtern fest. »Nicht gerade eine heiße Spur, wenn ihr mich fragt. Damit finden wir sie nie.«

»Wir wissen zumindest, dass sie in einem Wald oder in der Nähe eines Waldes festgehalten wird«, meinte Tim achselzuckend. »Halt irgendwo, wo es Bäume gibt.«

»Irgendwo, wo es Bäume gibt«, wiederholte Nikki und lachte bitter. »Das kann doch nicht alles sein, Leute! Das … das will ich einfach nicht glauben! Wir müssen sie finden! Wir müssen einfach!«

»Ich hätte da vielleicht eine Idee«, sagte Travis, während seine Finger über die Tastatur ratterten und sich ein Internetfenster nach dem anderen auf den sechs Bildschirmen öffnete. »Seht euch das an. Offenbar hat jeder Specht seine ganz eigene Art zu hämmern. Scheint so was wie ein genetischer Fingerabdruck zu sein, nur eben akustisch. Hier steht es: ›Die Sprache der Spechte. Um welche Spechtart es sich handelt, ob eine Höhle gebaut wird, ob ein Männchen seine Heiratswilligkeit kundtut – all das kann das geschulte Ohr aus der Art und Weise, wie getrommelt wird, heraushören.‹1 Er schwang sich zu seinen jungen Gästen herum. »Vielleicht haben wir ja doch eine Spur.«

»Du meinst, wir könnten anhand seines Hämmerns herausfinden, was für ein Specht es ist?«, fragte Maggie.

»Wenn wir Glück haben, ja. Das würde uns helfen, das Suchgebiet erheblich einzugrenzen, denke ich. Kommt natürlich auf den Specht an und wie verbreitet er ist. Aber es ist zumindest ein Ansatzpunkt.«

»Das klingt gut!«, sagte Nikki und rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her. »Das klingt wirklich gut! Und wie finden wir das raus?«

»Mal seh’n«, murmelte der »weiße Druide« und klickte sich in rekordverdächtigem Tempo durch verschiedene Internetseiten. »Hier ist was!« Er scrollte sich durch den Artikel und blieb an einer bestimmten Textstelle hängen. »Wow, das ist ja ein Ding!«

»Was?«, fragte Maggie neugierig.

»Hört euch das an: ›Ein Specht donnert seinen Schnabel bis zu zwanzig Mal pro Sekunde gegen Holz, und das mit etwa 25 Kilometern pro Stunde. Die dabei entstehenden Abbremskräfte sind mehrere Hundert Mal größer, als sie Astronauten bei einer Landung aus dem All aushalten müssen.‹2 Ist das nicht Wahnsinn?«

»Und warum kriegen sie dann keine Gehirnerschütterung?«, erkundigte sich Tim.

»Spechte besitzen auffallend starke Muskeln um den Schädel, die wie Stoßdämpfer wirken, heißt es hier. Wie bei einem Boxer, der einen Schlag herannahen sieht, werden diese Muskeln kurz vor dem Aufprall gegen das Holz angespannt und fangen so die meiste Energie ab.3 Krass, oder?«

»Könnten wir uns jetzt bitte wieder auf das Wesentliche konzentrieren?«, drängte Nikki. »Es geht hier immerhin um ein Menschenleben!«

»Klar. Sorry«, murmelte Travis und scrollte weiter, bis er fand, wonach er gesucht hatte. Es waren mehrere Audiodateien, die grafisch dargestellt waren. Einige sahen aus wie fein gefächerte Nachtfalterfühler, andere wie die grobe Säge eines Sägerochens, wieder andere wie drahtige Fischgräten. Überschrieben waren die Dateien mit »Specht-Trommelwirbel«.

»Na bitte«, sagte der »weiße Druide«. »Lauschen wir mal rein in die faszinierende Sprache der Spechte. Vielleicht ist unser fleißiger Heimwerker ja dabei.«

Er spielte die Trommelwirbel einzeln ab und gemeinsam verglichen sie das Klopfen sowohl visuell als auch auditiv mit der Datei von Nikkis Anrufbeantworter. Allerdings ohne Erfolg. Der gesuchte Specht unterschied sich in seinem Hämmern zu stark von seinen aufgeführten Artgenossen.

»Wir brauchen mehr Vergleichsdateien«, sagte Nikki. »Am besten Aufnahmen von sämtlichen Spechten aus Westamerika!«

»Und wo willst du die herkriegen?«, fragte Maggie.

»Sekunde«, raunte Travis und war bereits wieder wie wild am Hämmern, nicht wie ein Specht an einem Baumstamm, sondern wie ein Computerfreak auf seiner Tastatur. Er wirkte dabei sehr konzentriert. Das weiße Druidenhaar fiel ihm wie ein Schleier um den Körper und verdeckte sein Gesicht. Adresslisten, Gebäudepläne und verschiedene undefinierbare Grafiken huschten in wirrer Folge über die einzelnen Bildschirme.

»Was genau tust du da?«, fragte Tim mit neugierig glitzernden Augen.

»Ich versuche, mir Zugang zur NSRS zu beschaffen.«

»NSRS?«, wiederholte Maggie skeptisch. »Das ist doch nicht irgend so ein streng geheimes Regierungsprogramm, von dem der Durchschnittsbürger nichts wissen darf, oder?«

»Ach Quatsch«, beruhigte Travis sie, ohne von der Tastatur aufzusehen. »NSRS steht für Natural Science Research Station. Ist die größte naturwissenschaftliche Forschungsstation Westamerikas. Das Archiv ist eigentlich nur für Mitglieder abrufbar, aber … extreme Situationen erfordern nun mal extreme Maßnahmen, und …« Er drückte die Entertaste. »Ich bin drin.«

Tim schüttelte fasziniert den Kopf. »Boah. Du hast dich in eine Forschungsstation reingehackt! Voll krass! Du musst mir unbedingt zeigen, wie so was geht!«

»Ist nicht so schwierig, wie’s aussieht«, verharmloste Travis seine Leistung. »Es gibt da ein paar Tricks, die …«

»Könntet ihr dieses Thema vielleicht auf später verschieben?«, unterbrach ihn Nikki etwas gereizt. »Danke.«

Travis widmete sich wieder voll und ganz der Website der NSRS. Wie eine Flugassistentin beim Umbuchen eines Tickets ließ er seine Finger über die Tasten rattern, während sein Blick immer wieder zwischen Bildschirmen und Tastatur hin- und herglitt.

»Hoffen wir, dass die was Brauchbares in ihrer Datenbank haben. Sonst geh’n uns langsam die Optionen aus … also … da haben wir’s: einheimische Spechte. Ich würde sagen, wir kommen der Sache langsam näher …«

Rattern. Mausklick. Fenster schließen. Anderes Fenster öffnen. Travis war voll in seinem Element.

Und seine jungen Gäste kamen sich vor, als würden sie einem Laboranten in einem kriminaltechnischen Labor bei der Arbeit zusehen.

»Da! Trommelwirbel! Genau, wonach wir gesucht haben!« Spur rüberziehen. Rattern. Doppelmausklick. »Ich werde jetzt unsere Tonspur durch eine akustische Analyse mit dem Archiv abgleichen …« Wieder Rattern. Wieder Mausklick. »Einen Moment. Das Suchprogramm läuft …«

Alle starrten auf den mittleren unteren Bildschirm. Auf der linken Hälfte war der Trommelwirbel ihres mysteriösen Spechtes zu sehen. Auf der rechten Hälfte blinkten in einem rasanten Tempo verschiedene Audiodateien auf, die automatisch mit der linken Grafik verglichen wurden und wieder verschwanden, wenn sie nicht übereinstimmten. Die Spannung war fast unerträglich. Plötzlich stoppte das Programm, und zwei völlig identische Tonspuren blieben nebeneinander stehen. »Match!«, blinkte grün über beiden Aufzeichnungen. Nikki, Maggie und Tim sprangen fast gleichzeitig von ihren Stühlen.

»Treffer!«, schrie Tim.

»Sieht ganz danach aus!« Der »weiße Druide« klickte auf die rechte Grafik, worauf das Foto eines kleinen schwarz-weißen Spechtes mit einem roten Häubchen erschien. »Darf ich vorstellen: der Smoky Mountain Rotspecht!«

»Der ist ja süß«, meinte Maggie.

»Und es ist garantiert der Specht, den wir suchen?«, fragte Nikki.

»Jepp. Der kleine Kerl mit der großen Klappe. Das ist unser Mann – ich meine Specht.«

»Und wo kommt er vor?«

»Hier steht, dass er ausschließlich in den Wäldern der West Smoky Mountains angesiedelt ist.«

»In den West Smoky Mountains?«, wiederholte Maggie. »Das ist aber ein ganz schön großes Gebiet. Da kannst du tagelange Wanderungen unternehmen, ohne auch nur einem einzigen Menschen zu begegnen.«

»Gibt es eine Möglichkeit, das Gebiet weiter einzugrenzen?«, überlegte Nikki.

»Sekunde«, murmelte Travis und tippte den Begriff bei Google Earth ein. Über die gesamten sechs Bildschirme legte sich die Satellitenaufnahme der West Smoky Mountains. Es gab nur Hügel, Seen und Wälder, soweit das Auge reichte, durchzogen von einigen wenigen Landstraßen und Flüssen, die sich durch das dunkle Grün schlängelten.

»Na viel Vergnügen«, brummte Tim. »Da finden wir leichter eine Nadel im Heuhaufen.«

»Nicht unbedingt. Seht mal da!« Der »weiße Druide« deutete mit dem Finger auf eine hellgrüne Fläche, die aussah wie eine Waldlichtung. Und in der Mitte befand sich etwas wie eine Fabrik. »Das ist eine Sägerei.«

»Du denkst, Jenny wird in einer Sägerei gefangen gehalten?«, zweifelte Nikki.

»Nein, wird sie nicht«, entgegnete Travis. »Sonst hätten wir Geräusche von Maschinen hören müssen. Haben wir aber nicht. Folglich scheidet dieses Gebäude schon mal aus. Das da drüben« – sein Finger wanderte über drei Bildschirme hinweg – »kommt ebenfalls nicht in Frage. Es liegt unmittelbar an einem Fluss. Wir haben aber kein Rauschen von einem Fluss gehört. Die paar Hütten in dieser Region können wir auch abhaken. Das sind Trailer. Und Trailer haben bekanntlich keinen Dachstuhl. Versteht ihr, worauf ich hinaus will? In diesen unbewohnten Wäldern gibt es ohnehin nur eine Handvoll Häuser, und von diesen wenigen können wir die meisten aufgrund unserer Kriterien von vornherein ausschließen. Bleiben also nur noch …«

»Zwei«, stellte Maggie verblüfft fest und zeigte auf die beiden Rechtecke, die ihrer Meinung nach infrage kamen.

»Nein, eines«, korrigierte sie Tim. »Das da hat ein Flachdach. Sieht man – logischerweise! – an der fehlenden Schattierung. Wenn Jenny sagt, sie sitze auf einem Dachboden, dann befindet sie sich … genau hier!«

Die Jugendlichen blickten einander an. Sie konnten kaum glauben, dass ihre verzweifelte Suche tatsächlich zu so einem konkreten Resultat geführt hatte. Und das einzig und allein durch das Klopfen eines Spechtes!

»Wir haben sie!«, murmelte Nikki leise. Es klang beinahe unrealistisch nach all den Stunden des Wartens und Hoffens. Für einen Moment legte sich eine beinahe feierliche Atmosphäre über das Reich des »weißen Druiden«.

»Und was habt ihr jetzt vor?«, fragte Travis.

»Wir fahren da hin!«, erklärte Nikki entschlossen. »Wie ist die Adresse?«

Travis kritzelte sie auf ein Stück Papier. »Es geht mich ja nichts an«, sagte er, als seine Gäste bereits die Treppe hochstürmten. »Aber wäre es nicht langsam an der Zeit, die Polizei einzuschalten?«

»Erst wenn wir sicher sind, dass Jenny wirklich dort ist«, sagte Nikki, und bevor sie das Haus verließen, wandte er sich dem »weißen Druiden« noch mal zu. Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte er.

»Danke, Travis! Das werde ich dir nie vergessen.« Er schüttelte ihm kräftig die Hand und eilte dann zum Wagen. Maggie und Tim taten es ihm gleich.

»Na dann viel Glück«, rief ihnen Travis hinterher und warf sich sein langes weißes Haar zurück. »Hey, Legolas! Du hältst mich auf dem Laufenden, klar?«

Tim blieb stehen und drehte sich noch mal um. »Aber klar doch«, versprach er, während Maggie sich wegen seines Chatnamens wieder ein Grinsen verkniff. »War mir echt eine Ehre, dich kennenzulernen, ›weißer Druide‹.«

»Die Ehre ist ganz meinerseits«, sagte Travis mit einer würdigen Verbeugung. »Wir seh’n uns dann im Netz. Hey, und wenn ihr wieder mal was braucht, ein Attentat auf den Präsidenten oder den Weltuntergang verhindern wollt oder so was in der Art, lasst es mich wissen, o. k.?«

»O.K.!«, nickte Tim. »Aber nur, wenn du mir ein paar deiner Tricks verrätst.«

»Jetzt komm schon!«, rief Nikki, der bereits den Motor gestartet hatte, und winkte ihm ungeduldig zu. »Wir müssen los!«

Maggie nahm auf dem Beifahrersitz, Tim auf dem Rücksitz Platz, und Nikki gab Gas. Mit quietschenden Reifen wendete er den Wagen auf der Straße und fuhr in die Nacht hinaus. Es war noch eine Stunde bis Mitternacht.


21 Tödliche Aufregung

Charlie saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und spielte gedankenversunken mit den Drachen- und Schlangenringen an seiner rechten Hand. Rabbit saß am Küchentisch und stopfte eine riesige Portion Spaghetti in sich hinein, während Buster am Fenster stand und angestrengt in die Nacht hinausspähte.

»Da ist sie!«, rief er plötzlich, als er zwei Scheinwerfer in der Dunkelheit ausmachte. »Sie kommt, Charlie! Unser Geld, Charlie! Unser Geld ist da!«

»Ich sagte ja, auf Darleen ist Verlass«, meinte Charlie ruhig. Sie hörten, wie ein Auto auf dem Kiesplatz vorfuhr. Gleichzeitig begann Baba, wie wild zu bellen. Buster riss die Tür auf und wies ihn in seine Schranken.

»RUHE, BABA!«

Der Köter verstummte augenblicklich. Buster ging nach draußen, um Charlies Freundin – und vor allem das Geld – in Empfang zu nehmen.

»Du musst Darleen sein«, sagte er aufgeregt, als die junge Frau aus dem Wagen stieg. »Ich bin Buster.«

»Hi«, antwortete Darleen und wollte sich eben auf den Beifahrersitz hinüberlehnen, um nach der Reisetasche mit dem Geld zu greifen, als Buster ihr hilfsbereit zuvorkam.

»Lass nur. Ich mach das schon.«

Er holte die Tasche aus dem Auto und hängte sie sich schwungvoll über die Schulter. »Ganz schön schwer, diese Millionen«, grunzte er zufrieden. »Komm doch rein.«

Sie gingen ins Haus. Charlie kam ihnen entgegen und begrüßte seine Freundin, indem er sie zu sich hinzog und lange und inniglich küsste.

»Ich hab dich vermisst, Baby«, raunte er.

»Ich dich auch, Charlie«, hauchte sie zurück.

Buster ging indessen hinüber zum Couchtisch, um die Tasche abzustellen. Als er die vielen dicken Geldbündel darin sah, begannen seine Augen zu leuchten.

»Seht euch das an! Oh Mann, ich werd verrückt! Zwei Millionen! Zwei Millionen!« Er holte ein Bündel heraus, hob es an seinen Mund und küsste es. »Zwei Millionen«, sagte er und lachte und küsste die Geldscheine immer und immer wieder. »Zwei Millionen!«

Vor lauter Begeisterung hatte er gar nicht gemerkt, dass sein Bruder hinter ihn getreten war.

»Muss M…Mausi jetzt gehn?«, fragte er mit trauriger Stimme.

Buster erschrak sich so sehr, dass ihm das Bündel aus der Hand fiel. »Mensch, Rabbit! Schleich dich nicht so an! Was hast du gesagt?«

»Ich w…will sie nicht zurückgeben!«, erklärte Rabbit, die Hände in den Hosentaschen seiner blauen Latzhose vergraben. »Ich m…mag sie.«

Buster verdrehte genervt die Augen.

»Du kannst sie nicht behalten. Darüber haben wir doch geredet. Sie ist kein Spielzeug.«

»Aber R…Rabbit ist ihr F…Freund«, erwiderte der rothaarige Bursche, während er von einem Bein aufs andere trat. »Rabbit w…will nicht, dass sie g…geht.«

»Hör zu, Rabbit«, sagte Buster. Doch weiter kam er nicht. Draußen war auf einmal wieder lautes Gebell zu hören. Genervt stapfte Buster zum Fenster und öffnete es.

»JETZT REICHT’S ABER! RUHE, BABA!«, rief er in die Dunkelheit hinaus. Doch der Hund kläffte einfach weiter. »Blöder Köter«, brummte Buster. »Sind bestimmt die ersten Silvesterböller. Die kann er nicht aussteh’n.« Kaum hatte er das Fenster wieder geschlossen, erklang aus dem oberen Stock Mrs Hicks unverkennbares Messingglöckchen. Buster gab seinem Bruder, Charlie und Darleen einen Wink.

»Mama will uns sehen.«

Er ging zurück zum Couchtisch, schnappte sich die Geldtasche, warf sie sich über die Schulter und stapfte damit die Treppe hoch. Die anderen folgten ihm. Gemeinsam betraten sie Mrs Hicks verrauchte Kammer. Charlie und Darleen blieben bei der Tür stehen, Rabbit watschelte bis ans Bettende, und Buster trat feierlich vor und legte seiner Mama die schwarze Tasche auf den Schoß.

»Hier, Mama! Du hast gesagt, ich soll mir jeden Cent zurückholen, um den sie mich betrogen haben! Und genau das hab ich gemacht, Mama. Genau das! Jeden Cent, Mama! Jeden Cent hab ich mir zurückgeholt!«

»Das ist mein Jungchen!«, sagte Mama gerührt und tätschelte ihm die stoppelige Wange. »Dein Vater – Gott hab ihn selig – wär stolz auf dich. Ich hab immer gewusst, dass mehr in dir steckt. Du bist kein Hillbilly. Und niemand, niemand wird dich je wieder einen Hinterwäldler nennen! Bist ein guter Junge, Buster. Ein guter Junge!«

Wieder tätschelte sie ihm die Wange, und Buster strahlte wie ein kleiner Schuljunge, der ein gutes Zeugnis nach Hause bringt.

»Wir haben es geschafft, Mama!«, erklärte er voller Inbrunst. »Wir sind reich, Mama! Sieh’s dir an! Sieh dir das viele Geld an, Mama! Das sind zwei Millionen! Zwei Millionen!« Er öffnete die Tasche, damit sie einen Blick hineinwerfen konnte. Mrs Hick griff gierig hinein und fischte ein dickes Geldbündel heraus.

»Oh mein Gott!«, staunte sie und drehte das Bündel zwischen ihren fleischigen Fingern. »Oh mein Gott! Wir sind Millionäre! Oh mein Gott!!!« Tränen rollten ihr über ihr speckiges Gesicht. Eine Mischung aus Triebhaftigkeit und Euphorie ergriff Besitz von ihr. Mit offenem Mund starrte die Frau auf das Geldbündel in ihrer Hand und wühlte erneut wie besessen in der Tasche herum.

»Oh mein Gott! Oh mein Gott!«, rief sie, während sie Bündel um Bündel aus der Tasche auf ihren schwabbeligen Bauch schaufelte. Sie grunzte und weinte und umarmte das viele Geld wie einen kostbaren Schatz, den sie nie mehr hergeben würde.

»Zwei Millionen!«, rief sie mit zitternden Wangen und glänzenden Augen. »Oh du meine Güte! Wenn Fred – Gott hab ihn selig – das seh’n könnte! Zwei Millionen! Zwei Millionen!!!«

Sie konnte sich gar nicht satt genug sehen an den Scheinen. Und je länger sie sich an die Millionen krallte, desto höher kletterte ihr Puls, bis die ganze Aufregung schließlich zu viel für sie wurde. Schneller und schneller pumpte ihr Herz, größer und größer wurden ihre Augäpfel, röter und röter färbte sich ihr Gesicht, und dann bekam sie auf einmal keine Luft mehr. Ihre Euphorie wich blankem Entsetzen. Sie fasste sich an den Hals, blickte mit weit aufgerissenen Augen zu ihrem Sohn hinüber und versuchte, ihm etwas mitzuteilen. Doch alles, was über ihre Lippen drang, war ein lautes Keuchen wie bei einer Dampflokomotive, deren Kessel kurz davor war zu explodieren.

»Mama?! Mama, was ist los?!«, rief Buster entsetzt und beugte sich über sie. »Mama!«

Die Augen schienen der fetten Frau beinahe aus den Höhlen zu quellen. Verzweifelt rang sie nach Luft. Ihre Hände tasteten zitternd nach dem eingerahmten Bild auf ihrem Nachttisch.

»Fred …«, röchelte sie. »Fred …!« Unter größter Atemnot drückte sie das Foto des bärtigen Mannes mit Hut und Schrotflinte an sich. »Ich … komme, Fred!«

Und bevor irgendjemand etwas dagegen tun konnte, sank die dicke Frau auf ihre vielen Kissen zurück, ein letzter Atemzug entwich ihrer Lunge, dann blieb sie mit offenem Mund und starrem Blick liegen und rührte sich nicht mehr. Für ein paar Sekunden war es mucksmäuschenstill in dem Raum.

»Mama?!«, fragte Buster und stupste sie vorsichtig an. »Mama?! So sag doch etwas! Mama! MAMA!!!«

Er rüttelte sie. Er versuchte, sie wieder aufzuwecken. Vergeblich. Ihre Habgier war ihr zum Verhängnis geworden, und auch keine zwei Millionen würden ausreichen, um sie wieder zum Leben zu erwecken. Mrs Hick hatte das Zeitliche gesegnet.

»NEEEEIN!!!«, schrie Buster verzweifelt. »MAMA!!!«

Er warf sich an ihre Brust, ballte seine Fäuste und schrie und weinte. Auch Rabbit, der trotz seines beschränkten Verstandes sehr wohl begriffen hatte, dass seine Mama soeben gestorben war, begann zu wimmern und seinen Körper vor- und zurückzuwiegen wie ein kleines Kind.

»Mama«, flüsterte er, während er sich krampfhaft an der Bettkante festhielt und seine tote Mutter mit großen Augen anstarrte. »Mama …!«

Charlie und Darleen standen noch immer bei der Tür. Darleen hielt sich schockiert die Hand vor den Mund.

»Oh mein Gott!«, murmelte sie, während sie die Verstorbene fassungslos anstarrte. »Oh mein Gott!«

Auch wenn sie die Frau nicht gekannt hatte, ihren Todeskampf live miterleben zu müssen, setzte ihren ohnehin flatterigen Nerven ganz schön zu. Der Einzige, den Mrs Hicks Tod kalt ließ, war Charlie. Und er hatte es eilig.

»Buster«, sagte er, ohne auch nur das geringste Mitgefühl zu zeigen. »Wir müssen es zu Ende bringen. Hol das Mädchen runter.«

»Lass mich in Ruhe!«, erwiderte Buster aggressiv.

»Trauern kannst du später«, sagte Charlie ungerührt und schlug einen Ton an, der keine Widerrede duldete, »los jetzt! Ich hab nicht ewig Zeit!« Er ging auf Buster zu und zerrte ihn grob von seiner Mutter weg. Buster wirbelte herum und sah seinen Komplizen wütend an.

»Wie kannst du nur!«, schnaubte er mit tränenerstickter Stimme. »Meine Mama ist tot!«

Doch das schien Charlie herzlich wenig zu interessieren. »Von deinem Flennen wird sie auch nicht wieder lebendig!«, meinte er nur. »Jetzt reiß dich zusammen und hol das Mädchen runter, damit wir die Sache beenden können! Darleen, du sammelst das Geld ein! Rabbit, du kommst mit mir! Auf, Leute! Etwas Bewegung, wenn ich bitten darf! Ich will heute noch Silvester feiern!«

Buster zog den Kopf ein und stapfte emotionsgeladen an Charlie vorbei. Darleen näherte sich, wenn auch etwas zögerlich, dem Bett der Toten und machte sich daran, die Notenbündel von ihrem Bauch zu picken und zurück in die Tasche zu stopfen. Rabbit ließ sich indessen wie ein Schlafwandler von Charlie aus dem Raum führen, und während sie die Treppe hinunter ins Wohnzimmer gingen, lächelte Charlie zufrieden vor sich hin. Er hatte soeben das Kommando übernommen.



Jack taten alle Knochen weh. Fast zwei Stunden hatte er hinter dem Fahrersitz gekauert, bis die junge Frau endlich auf einem Kiesplatz parkte und den Motor abstellte. Ein Hund begann zu bellen. Kurz darauf rief jemand »RUHE, BABA!«, worauf das Bellen augenblicklich verstummte. Jack hörte Schritte auf dem Kies und dann eine raue, männliche Stimme.

»Du musst Darleen sein. Ich bin Buster.«

»Hi«, sagte die Fahrerin, die offenbar Darleen hieß.

»Lass nur, ich mach das schon«, sagte der Mann namens Buster. Dann beugte er sich über den Fahrersitz und griff nach der Tasche mit dem Geld. Jack duckte sich und hoffte, dieser Buster würde nicht zufällig einen Blick auf den Rücksitz werfen. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, so kurz vor dem Ziel entdeckt zu werden. Doch der Fremde war zu sehr auf seine Beute fixiert und sah ihn nicht. Die Autotür fiel zu und Jack hörte, wie die beiden sich entfernten. Er wartete einen Moment, dann glitt er vorsichtig auf den Rücksitz hoch und lugte aus dem Fenster. Darleen und Buster verschwanden soeben in einem großen Haus. Ringsherum war Wald. Ein schwarzer Minivan stand in der Einfahrt. Im Erdgeschoss und im ersten Stock brannte Licht.

Irgendwo da drin wird sie festgehalten!, dachte Jack, während er das Landhaus mit seinen Augen absuchte. Ich finde dich, Jenny!

Viel Zeit blieb ihm allerdings nicht mehr. Es fehlten nur noch wenige Minuten bis Mitternacht. Jack wollte gar nicht erst daran denken, was geschehen würde, wenn er Jenny nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Er musste sie einfach finden! Und zwar schnell!

Rasch verließ er das Auto und huschte im Schatten der Dunkelheit zum Eingang. Aus dem Innern waren Stimmen zu hören. Jack spähte durch eines der Fenster hinein. Er hatte freie Sicht ins Wohnzimmer und einen Teil der Küche. Vier Leute befanden sich in dem Raum. Einer, ein schlaksiger Kerl mit rotem Haar, blauer Latzhose und einem gestrickten braunen Rollkragenpullover, saß am Küchentisch und futterte einen Teller Spaghetti. Der zweite, ein kräftig gebauter Kerl mit fettigem dunkelbraunem Haar, Jeans und einer graublauen Joggingjacke, stand neben einem kniehohen Couchtisch. Die Tasche mit dem Lösegeld lag darauf, und der Bursche hob ein Bündel Banknoten heraus und küsste es mehrmals. Jack konnte deutlich sehen, dass eine Pistole in seinem Hosenbund steckte.

Mindestens einer ist also bewaffnet.

Etwas weiter drüben, in der Nähe der Tür, stand ein eng umschlungenes Pärchen. Jack erkannte die Frau sofort. Es war die Blonde aus dem Auto. Und der Mann … Jack zuckte unwillkürlich zusammen, als er sein Gesicht sah.

»Der Pferdeschwanz!«, stieß er entsetzt hervor.

Er sah haarscharf so aus wie der Mann aus seiner Vision! Kantiges Gesicht, blondes Haar, mit Gel zurückgekämmt und in einem Pferdeschwanz zusammengebunden, glänzendes schwarzes Hemd, bis zur Hälfte aufgeknöpft, ein silberner Kreuzanhänger auf der Brust. Es gab keinen Zweifel: Das hier war der Mann, der Jenny umbringen würde! Ein kalter Schauer durchfuhr Jack, als er an die Szene in der Gefängniszelle zurückdachte.

Ich muss sie finden!, dachte er. Gott, ich muss sie finden!

Er schlich ums Haus herum. Das Hundegebell war von rechts gekommen, also wählte Jack die entgegengesetzte Richtung, um den Hund zu umgehen. Dem Gebell nach zu urteilen handelte es sich nämlich definitiv nicht um einen Chihuahua mit rosa Schleifchen, sondern eher um ein etwas größeres Exemplar. Und Jack war nicht sonderlich erpicht darauf, ihm zu begegnen. Aber sein Plan ging nicht auf: Kaum hatte er die Rückseite des Hauses erreicht und trat aus dem Schatten in das silberne Mondlicht heraus, schoss ein riesiges schwarzes Ungeheuer hinter der gegenüberliegenden Hausecke hervor und kam bellend auf ihn zugestürmt. Jack ergriff die Flucht. Der Köter nahm die Verfolgung auf, bis die Kette, an die er gebunden war, ihn zurückriss. Jack blieb stehen und drehte sich um. Der Hund war nur wenige Meter von ihm entfernt und zerrte wie wahnsinnig an der Kette.

»Halt die Klappe!«, sagte Jack, während die monströse Bestie die Zähne fletschte, als wäre sie von Tollwut befallen. »Sei endlich still! Du machst alles kaputt! Schsch!«

»JETZT REICHT’S ABER! RUHE, BABA!«, rief in diesem Moment jemand vom Haus her. Doch Baba bellte einfach weiter, und Jack fürchtete, dass jeden Moment einer der Gangster auftauchen würde, um nachzuschauen, was los sei. Aber Gott sei Dank ließ sich keiner von ihnen blicken. Wahrscheinlich waren sie zu sehr damit beschäftigt, die Beute zu zählen, was Jack nur allzu recht war. Er betrachtete die Rückwand. Es gab eine Tür, die vermutlich von hinten in die Küche führte, dazu drei Fenster, zwei auf Höhe des ersten Stockes, und ein etwas kleineres unterhalb des Dachfirstes. Außerdem lehnte eine Leiter an der Fassade. Ein Farbkübel war oben eingehängt. Jack dachte nach.

Die Hintertür zu benutzen schien ihm zu riskant, solange die Typen sich in der Küche und im Wohnzimmer aufhielten. Aber vielleicht konnte er eines der Fenster im ersten Stock hochschieben, sofern sie nicht von innen verriegelt waren.

Rein komme ich bestimmt. Die Frage ist bloß, wie ich mir diesen Köter vom Hals schaffe?

Das war im Moment eindeutig das größte Problem. Denn die Kette des Hundes war lang, und Baba würde ihn zweifelsohne in der Luft zerfetzen, wenn er versuchen sollte, sich dem Haus zu nähern.

Ich bräuchte etwas, womit ich ihn füttern könnte, überlegte Jack. Er erinnerte sich daran, dass er an einer großen Mülltonne vorbeigekommen war. Wenn er Glück hatte, würde er darin etwas Essbares finden. Sofort spurtete er los.

Der Hund blieb ihm, so weit es ihm die Kette erlaubte, dicht auf den Fersen und erhängte sich dabei fast selbst. Er bellte und sabberte und rollte die Augen. Jack verschwand hinter der Hausecke, öffnete den Deckel der Mülltonne und fand darin tatsächlich ein paar angeknabberte Hühnchenflügel.

»Na, wer sagt’s denn!«, murmelte er zufrieden. Er nahm einen der Flügel aus der Tonne, kehrte damit an den Rand der Gefahrenzone zurück und hielt sie dem Köter unter die Nase. Augenblicklich hörte der Hund auf zu bellen. Er tänzelte und leckte sich die Schnauze und war auf einmal ganz aufgedreht.

»Riecht lecker, nicht wahr?«, grinste Jack und wedelte mit dem Rest vom Hühnchen vor Babas Kopf herum. »Willst du es haben? Ja?«

Das Fleischstück zog den Köter derart in seinen Bann, dass er alle Feindseligkeit vergaß. Er scharrte mit der Pfote, winselte, geiferte und war ganz verrückt danach, das Hühnchen endlich zwischen die Zähne zu kriegen. Jack tastete sich vorsichtig an ihn heran, und als Baba schließlich zuschnappte, legte ihm Jack gleichzeitig die linke Hand auf den Kopf und begann, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Damit hatte er das Ungeheuer endgültig für sich gewonnen. Baba kaute zufrieden an seiner Nachspeise herum, und Jack streichelte die gezähmte Bestie, als wären sie alte Freunde.

»So ist brav«, sagte er. »Und jetzt entschuldige mich. Ich hab mit deinem Herrchen noch ein Hühnchen zu rupfen.«

Er trabte davon, und Baba legte sich auf den Boden, den Flügel zwischen den Pfoten, und war fürs Erste beschäftigt. Jack eilte zur Rückwand, packte die Holzleiter und verschob sie ein Stück nach links. Eigentlich wollte er zum Fenster im ersten Stock hinaufklettern, doch gerade, als er die Leiter platziert hatte, fiel sein Blick auf ein Paar weiße Socken, die im stoppeligen Gras lagen. Irgendwie kamen ihm die Socken bekannt vor. Er bückte sich, um sie sich genauer anzusehen, und dabei entdeckte er ein blaues, eingesticktes Emblem an der Seite. Beinahe traf ihn der Schlag: Das waren Uniformsocken von St. Dominic’s!

»Jenny!«, hauchte er und folgte den Socken senkrecht die Fassade hinauf. Hastig griff er nach der Leiter, schob sie weiter nach links und lehnte sie unterhalb des Dachfensters an die Wand. Dann stieg er daran hoch. Die Leiter reichte nicht bis ganz zum Fenster, aber weit genug, dass Jack sich auf die zweitoberste Sprosse stellen und hineinspähen konnte. Sanftes Mondlicht durchflutete die Dachkammer. Und da sah er sie! Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und war an einen Balken gefesselt. Jacks Herz begann zu hämmern wie ein Heer voller Spechte.

»Jenny!«, rief er und klopfte mit den Fingern gegen die Scheibe. »Jenny! Ich bin’s, Jack!«


22 Mitternacht

Jenny drehte sich um und sah eine dunkle Gestalt am Fenster. Im ersten Moment erkannte sie nicht, wer es war. Aber dann hörte sie seine Stimme durch die dünne Scheibe, und ihr Puls jagte unvermittelt in die Höhe.

»Jack?! Jack!!!«

Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie so etwas möglich war. Doch er war da! Außerhalb des Dachfensters! Er war da! Und er klopfte gegen die Scheibe! Viel Zeit, sich über seine Anwesenheit zu freuen, blieb ihr allerdings nicht. Jenny hörte Schritte auf der Treppe. Die Falltür wurde aufgestoßen, das Licht ging an, und der Entführer namens Buster, der mit dem Bierbauch und den fettigen braunen Haaren, erschien auf dem Dachboden. Er trug keine Maske mehr. Die war wohl auch überflüssig, nachdem Jenny im Wald sein Gesicht gesehen hatte. Mit finsterer Miene schlurfte er auf sie zu, und als er unmittelbar vor ihr stand, klappte er plötzlich ein Messer auf. Jenny fröstelte.

»Bitte nicht!«, flehte sie. »Bitte!« Buster hörte ihr gar nicht zu. Er beugte sich über sie, das Messer in der Hand, und Jenny war sich sicher, dass ihr letztes Stündchen geschlagen hatte. Er würde sie umbringen. Er hatte das Lösegeld, und jetzt brauchte er sie nicht mehr. Er würde sie töten und ihre Leiche irgendwo im Wald verscharren. Jack war zu spät gekommen. Es war vorbei. Zitternd wie Espenlaub saß Jenny da und wartete darauf, dass der Mann ihr die Kehle durchschneiden würde. Doch er tat es nicht. Stattdessen bückte er sich und schnitt die Stricke durch, mit denen sie an den Balken gebunden war. Ihre Hände ließ er allerdings auf dem Rücken gefesselt.

»Mitkommen!«, brummte er und riss sie grob in die Höhe.

Jenny konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ihr verstauchter Knöchel tat höllisch weh, und auch ihre Handgelenke schmerzten. Außerdem war ihr leicht schwindlig, vielleicht, weil sie seit eineinhalb Tagen nichts Richtiges mehr gegessen hatte. Vielleicht war es aber auch die Angst davor, was jetzt mit ihr geschehen würde. Sie war sich beinahe sicher, dass diese Typen nicht vorhatten, sie laufen zu lassen.

Der Kidnapper schleppte sie hinunter in den ersten Stock, dann weiter über einen langen, schmuddeligen Korridor und eine knarrende Holztreppe ins Wohnzimmer. Die ganze Zeit musste Jenny an Jack denken. Wie um alles in der Welt hatte er sie gefunden? Er konnte doch gar nicht wissen, dass sie entführt worden war! Und wo sie gefangen gehalten wurde, konnte er schon gar nicht wissen. Außerdem hatte sie gedacht, er sei immer noch im Jugendgefängnis. Das ergab alles überhaupt keinen Sinn. Hatte ihr am Ende ihr Verstand einen Streich gespielt? Aber sie hatte doch ganz klar und deutlich seine Stimme gehört und ihn sogar am Fenster gesehen!

Er ist da gewesen!, dachte Jenny. Ich hab mir das nicht eingebildet. Er war es! Hundertprozentig!

»Sieht etwas mitgenommen aus, die Kleine. Setz sie auf den Stuhl da drüben.« Eine rauchige Stimme, an die sich Jenny nicht erinnern konnte, riss sie aus ihrer Gedankenwelt. Die Stimme gehörte einem schlanken Mann mit blondem Pferdeschwanz. Er saß rittlings auf einem Stuhl, die Arme locker auf die Stuhllehne gelegt, und trank ein Bier. Eine junge Frau mit blondem Wuschelkopf schmiegte sich an ihn, was Jenny zu der Annahme brachte, dass sie seine Freundin war. Der Typ mit den abstehenden Ohren und den leicht vorstehenden Zähnen, der sich selbst Rabbit nannte, war zu Jennys Leidwesen ebenfalls anwesend. Allerdings stand er mit hängenden Schultern am Fenster und wippte mit seinem Oberkörper die ganze Zeit seltsam vor und zurück, als säße er auf einer Schaukel. Offenbar war er gerade in seiner ganz eigenen Welt, was Jenny nur allzu recht war. So zurückgeblieben dieser Rabbit auch sein mochte, er war ihr nicht geheuer.

Buster drückte Jenny auf einen Stuhl nieder und wandte sich dann an den Blonden.

»So, Charlie. Hier ist sie. Und was jetzt?«

Der Mann namens Charlie schürzte die Lippen. »Jetzt legst du sie um«, sagte er mit einer Stimme wie Stahl. »So wie wir es besprochen haben.«

Jennys Körper versteifte sich bei diesen Worten. Buster holte die Waffe aus seinem Hosenbund und richtete sie auf ihren Kopf. Im selben Moment kam Rabbit, der bisher nur aus dem Fenster gestarrt hatte, eilends zu ihnen herübergewatschelt.

»N…nein!«, stammelte er und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. »N…nein, B…Buster! Du d…darfst M…Mausi nichts tun!«

»Misch du dich da bloß nicht ein, Bruder!«, knurrte Buster, ohne seinen Blick von Jenny abzuwenden. »Bleib, wo du bist, verstanden?!«

Rabbit gehorchte. Er blieb stehen und begann, nervös von einem Bein aufs andere zu treten, als müsste er ganz dringend auf die Toilette. Dabei stöhnte er immer wieder und machte seltsam verkrampfte Bewegungen mit seinen Händen. Buster kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er entsicherte die Waffe. Jenny fröstelte bis ins Innerste. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Ihre Lippen bebten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wollte nicht sterben! Sie war viel zu jung dafür!

Im Bruchteil einer Sekunde zogen tausend Erinnerungen aus ihrem Leben an ihr vorbei. Sie dachte an ihre Eltern und daran, dass es so vieles gab, was sie ihnen noch hätte sagen wollen. Sie dachte an ihre Schwester, die ihr meistens auf den Wecker ging und die sie trotzdem liebte. Sie dachte an Emily, an Nikki – an Jack. Jack … Oh, wenn er doch nur eine Minute früher gekommen wäre! Nur eine Minute, und er hätte sie befreien können! Stattdessen war dieser Buster aufgetaucht und hatte sie mitgenommen. Und jetzt stand er vor ihr, mit gezückter Waffe, den Finger am Abzug, bereit, ihr Leben für immer auszulöschen. Wie gelähmt starrte Jenny in die Mündung seiner Pistole und wartete auf den tödlichen Schuss. Aber der blieb aus.

»Ich kann das nicht«, murmelte Buster plötzlich und ließ völlig überraschend die Waffe sinken. Jenny atmete auf, wenn auch nur kurz. Ihr Blick glitt hinüber zu Charlie, der ganz offensichtlich nicht begeistert war von Busters Kneifen.

»Jetzt hab dich nicht so«, sagte er. »Wir haben darüber geredet, schon vergessen?«

Buster schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht. Es war ausgemacht, sobald wir das Geld haben, setzen wir sie irgendwo ab, wo sie gefunden wird. Das war die Abmachung, Charlie.«

»Das war die Abmachung, bevor sie eure Gesichter im Wald gesehen hat!«, korrigierte ihn Charlie scharf. »Bei einer Gegenüberstellung würde sie dich und deinen Bruder sofort erkennen. Das ist dir schon klar, oder?«

»Und warum trägst du dann deine Maske nicht?«

»Warum sollte ich? Wenn sie tot ist, kann sie keinen von uns mehr identifizieren.« Charlie stellte das Bier auf den Boden und erhob sich. »Es ist gleich Mitternacht«, sagte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Gib mir die Waffe. Wenn du den Mumm dazu nicht hast, dann tu ich’s eben.«

Buster trat einen Schritt zurück. »Nein, Charlie. Das … das können wir nicht machen. Ich bin kein Mörder!«

»Komm schon. Einer von uns muss es tun. Gib mir die Waffe!«

»Nein! Ich will das nicht! Das … das war nicht der Plan!«

»Pläne ändern sich!«, entgegnete Charlie kühl, während er sich Schritt für Schritt auf Buster zubewegte und ihn dabei mit seinen kleinen grauen Augen fixierte wie eine Schlange ihre Beute. »Sei kein Narr, Buster! Wenn du sie laufen lässt, geht sie zu den Bullen und wird ihnen jedes Detail erzählen, an das sie sich erinnern kann. Glaubst du tatsächlich, die fänden euch nicht? Die werden herkommen und euch ausräuchern wie Ungeziefer! Dann war alles vergebens. Alles für die Katz. Das ganze Geld. Futsch. Dein Leben, das deines Bruders. Aus und vorbei. Und deine Mama, deine Mama wäre umsonst gestorben. Ist es das wirklich wert, Buster? Ist es das, was du willst?!«

Buster schluckte. Charlies Worte begannen, sich wie Gift in sein Gewissen zu fressen. Rabbit stand neben ihm und wippte immer schneller hin und her, während er seltsame Laute von sich gab. Darleen beobachtete die Szene aus sicherer Distanz und kaute nervös an ihren Fingernägeln herum. Und Jenny saß starr auf ihrem Stuhl, das Gesicht weiß wie ein Leintuch.

»Gib mir die Waffe!«, forderte Charlie Buster erneut auf und winkte mit seinen Fingern. »Gib sie mir, und ich bring’s zu Ende. Für uns alle. Denk an das Geld, Buster! Denk an deine Zukunft! Es gibt keinen anderen Weg, verstehst du?«

»Also gut«, gab Buster schließlich nach und reichte Charlie – wenn auch zögerlich – die Pistole. »Nimm sie. Aber es ist ein großer Fehler! Ehrlich. Ich hab kein gutes Gefühl dabei!«

»Und das mit gutem Grund«, raunte Charlie geheimnisvoll. Er hob die Waffe hoch, schwenkte sie überraschend herum – und nahm statt Jenny Buster ins Visier. Der bierbauchige Kerl sah seinen Komplizen verdutzt an.

»Hey, was soll das? Nimm die Waffe runter!«

Charlie machte einen Schritt zurück, die Waffe auf Busters Brust gerichtet, und lachte höhnisch. »Du bist so was von naiv, Buster. Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich mit einer Million zufriedengeben, wenn ich zwei haben kann?«

»Charlie, was … was redest du denn da? Ich dacht’, wir wär’n Freunde!«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Buster. Du warst noch nie ein besonders helles Köpfchen. Du hast geglaubt, ich würde das hier nur tun, weil ich dir noch einen Gefallen schulde? Falsch gedacht, Partner. Meine Motive waren rein egoistischer Natur.«

»Du Schwein!« Buster machte Anstalten, sich auf Charlie zu stürzen, doch der hob das Kinn, ruckelte bedeutungsvoll mit der Waffe herum und brachte sein Gegenüber wieder zur Besinnung.

»Von dem Moment an, als ich dir den Bankraub ausgeredet und die Entführung schmackhaft gemacht habe, war mir klar, dass du mir aus der Hand frisst. Ich hab von Anfang an die Fäden gezogen, Buster. Du warst nur zu dumm, es zu merken.«

Buster schnaubte zornig. »Du verlogener Mistkerl! Deswegen warst du dagegen, dass ich das Lösegeld abhol! Du hattest Angst, ich würd’ mich mit der Kohle aus’m Staub machen!«

Charlie zuckte die Achseln. »Na ja. Wenn einer plötzlich so viel Geld auf einem Haufen sieht, kann er schon mal schwach werden. Darleen war meine Garantie, dass die Millionen auch wirklich hier ankommen. Und ich für meinen Teil brauchte nur noch dafür zu sorgen, dass keiner von euch die Nerven verliert. Tja, Buster. So läuft das nun mal im Leben. Die einen gewinnen. Die andern verlieren.« Er lächelte gönnerhaft. »Wie hättest du’s denn gern? In den Kopf oder doch lieber in die Brust?«

Buster sah ihn entgeistert an. Panik stieg in ihm auf, als ihm klar wurde, dass Charlie es ernst meinte. »Das kannst du nicht machen, Charlie!«

»Warum nicht? Ich hab, was ich will. Ich brauch dich nicht mehr. Und deinen bescheuerten Bruder auch nicht.«

»Nein, bitte!«, flehte Buster und hob beschwichtigend die Hände. »Tu das nicht! Von mir aus nimm die Millionen! Nimm alles, was du willst! Aber bitte … bitte lass uns am Leben!«

»Damit du mich bei den Bullen verpfeifst? Vergiss es.«

»Ich sag kein Wort! Ich schwör’s!«

»Ja, ja. Das behaupten sie alle. Und zum Schluss, wenn sie dich kriegen, packst du doch aus. Ich weiß, wie’s läuft, Kumpel. Ich bin einmal drauf reingefallen. Aber kein zweites Mal. Oh nein. Das hier lass ich mir nicht versauen. Nicht von einem Hillbilly!«

Busters Nasenflügel begannen bei dieser Anspielung zu beben. »Niemand«, konterte er. »NIEMAND nennt mich einen Hillbilly!«

Charlie grinste. »Wie auch immer. Zeit, sich zu verabschieden. War nett, mit dir Geschäfte zu machen. Grüß deine Mama schön von mir!«

Er streckte den Arm, zielte auf Busters Kopf, überlegte es sich aber plötzlich anders und schwenkte die Waffe hinüber zu Jenny.

»Ladys first«, sagte er trocken. Dann schoss er.

Ein lauter Schrei ertönte. Jemand brach zusammen. Doch es war nicht Jenny …

»RABBIT! OH GOTT, NEIN!« Buster stürzte sich voller Verzweiflung auf seinen Bruder, der sich in genau dem Augenblick in die Schusslinie geworfen hatte, als Charlie abgedrückt hatte. Blutüberströmt lag Rabbit am Boden. Die Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, und sein brauner Rollkragenpullover färbte sich schnell rot. Bebend streckte er seine blutige Hand in die Höhe und tastete nach dem Stuhl, auf dem Jenny saß. Seine Lebenskräfte schwanden sichtlich dahin.

»M…Mausi«, stammelte er, während er aus glänzenden Augen zu ihr hochblickte. »Rabbit dein F…Freund.«

Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Dann sank sein Arm leblos herab, seine Augen drehten sich nach hinten und sein Kopf kippte zur Seite.

»NEEEEEIIIIN!!!«, schrie Buster und warf sich über den leblosen Körper seines Bruders. »NEEEEIIIN!!!«

Jenny, immer noch mit den Händen auf dem Rücken gefesselt, zitterte am ganzen Leib. Sie blickte zu Rabbit hinunter, der leblos zu ihren Füßen lag, weil er die Kugel abgefangen hatte, die eigentlich für sie bestimmt gewesen war. Er hatte sein Leben für sie geopfert. Doch Jenny machte sich nichts vor. Rabbits Tod hatte ihr wohl ein paar Sekunden verschafft, doch Charlie würde sie trotzdem erschießen. Er hatte die Waffe schon wieder gehoben und richtete sie auf sie. Wütend darüber, sie beim ersten Mal nicht getroffen zu haben, riss er den Abzug durch. Mitsamt ihrem Stuhl wurde Jenny zu Boden geschleudert.

Ich bin tot!, durchfuhr es sie. Doch gleichzeitig spürte sie einen brennenden Schmerz in ihrem verstauchten Knöchel und die Wärme eines fremden Körpers, der auf ihr lag. Und da wusste sie, dass sie definitiv noch am Leben war.

»Schnell, weg hier!«, rief der Fremde und packte sie am Arm. Jenny sah zu ihrem mysteriösen Retter hoch, und ihr Herz raste plötzlich: Es war Jack.


23 Jack und Jenny

Nachdem Jack durchs Fenster beobachtet hatte, wie einer der Entführer Jenny mitgenommen hatte, war er kurzerhand durchs Dachfenster geklettert und ihnen bis ins Erdgeschoss nachgeschlichen. Dort bezog er hinter der Wand zwischen Treppe und Wohnzimmer Stellung und wartete. Worauf genau, wusste er nicht. Das Einzige, was er mit erschreckender Gewissheit wusste, war, dass nur noch wenige Minuten bis Mitternacht fehlten und dass die Erfüllung seiner Visionen immer näher rückte.

Er sah, wie der Mann mit dem Bierbauch, der sich Darleen mit dem Namen Buster vorgestellt hatte, die Waffe auf Jenny richtete. Am liebsten wäre Jack aus seinem Versteck hervorgehechtet, hätte sich den stoppelbärtigen Kerl vorgeknöpft und versucht, ihn zu entwaffnen. Aber er hielt sich zurück.

Es ist noch zu früh!, redete er auf sich selbst ein. Es geschieht Punkt Mitternacht! Und nicht Buster wird schießen, sondern der mit dem Pferdeschwanz! Du hast nur eine Chance, Jack! Wenn du die vermasselst, ist Jenny tot!

Die Lage im Wohnzimmer wurde indessen immer brenzliger. Jetzt hatte sich der Mann mit dem Pferdeschwanz, der auf den Namen Charlie hörte, die Waffe gekrallt und bedrohte damit nicht nur Jenny, sondern auch seine Komplizen. Jack konnte es kaum noch ertragen mitanzusehen, wie Jenny kreidebleich auf ihrem Stuhl saß und um ihr Leben fürchtete. Und in der Zwischenzeit war es auch klar, dass Charlie vorhatte, alle zu erschießen. Noch hatte er nur Buster im Visier, aber plötzlich zielte er auf Jenny – und schoss. Jack glaubte, sein Herz müsste stillstehen.

Jenny!

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, er habe sie verloren. Doch dann sah er, wie der Rothaarige zu Boden ging. Und Jenny saß noch immer auf dem Stuhl, leichenblass, aber scheinbar unverletzt. Die Kugel hatte offenbar nicht sie, sondern den Burschen mit der blauen Latzhose getroffen! Es ging alles furchtbar schnell. Und in Jacks Kopf begann sich alles zu drehen. Er hatte genug gesehen. Er konnte nicht länger warten! Er musste handeln, und zwar jetzt! Als der Typ mit dem Pferdeschwanz erneut die Waffe hob, setzte Jack alles auf eine Karte. Er sprang hinter der Mauer hervor, spurtete zu Jenny hinüber, und mit einem gewaltigen Satz riss er sie mit sich zu Boden. Im selben Moment spürte er einen höllischen Schmerz in seiner linken Schulter, der ihm beinahe die Besinnung raubte.

»Schnell, weg hier!«, rief er und packte Jenny am Arm. Gerade noch rechtzeitig konnten sie sich hinter dem Sofa in Sicherheit bringen, bevor ein dritter Schuss fiel. Die Kugel verfehlte sie nur um Haaresbreite und bohrte sich dicht neben ihnen in die Holzdielen. Keuchend duckten sie sich nieder.

»Oh mein Gott, du blutest ja!«, stellte Jenny verstört fest. »Er hat dich angeschossen!«

»Ist nur ein Kratzer«, log Jack. »Halb so wild. Bist du o.k.?«

Jenny nickte tapfer, auch wenn ihr Gesichtsausdruck das Gegenteil verriet.

»DU ELENDER BASTARD!«, hörten sie nun Buster durchs Wohnzimmer donnern. »DU HAST MEINEN BRUDER GETÖTET!«

Jack spähte hinter dem Sofa hervor und sah, wie Buster sich, einem Bullen gleich, auf Charlie stürzte. Die beiden krachten zu Boden. Dabei fiel Charlie die Waffe aus der Hand und schlitterte ein Stück über den Boden. Charlie robbte auf sie zu, doch gerade, als seine Fingerspitzen das Schießeisen berührten, zog Buster ihn an den Beinen zurück und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Ein wilder Kampf entbrannte zwischen den beiden. Darleen stöckelte armwedelnd herzu.

»AUFHÖREN! LASS DIE FINGER VON IHM!«, rief sie und versuchte, Buster von ihrem Freund wegzuzerren. Buster schlug aus wie ein Pferd und versetzte ihr einen so heftigen Tritt in den Bauch, dass sie kreischend hinfiel.

»Wir müssen weg hier!«, flüsterte Jack aufgeregt. Aber Jenny war total blockiert und schüttelte energisch den Kopf. Sie zitterte am ganzen Leib, während sie sich an Jack festklammerte wie an einen Rettungsanker.

Charlie und Buster wälzten sich noch immer auf dem Fußboden. Die Waffe lag nun in greifbarer Nähe. Buster bekam sie zu fassen, zog sie an seinen Körper, Charlie versuchte, sie ihm zu entreißen, und …

PENG! Ein lauter Knall. Jenny zog instinktiv den Kopf ein. Darleen stieß einen spitzen Schrei aus. Charlie und Buster lagen übereinander wie zwei ineinander verbissene Hunde. Charlie lag oben und rührte sich nicht. Ein kleines Loch klaffte in seinem Rücken.

»CHARLIE!«, schrie Darleen hysterisch. »CHARLIE!!!«

Sie zog ihn von Buster herunter. Er rollte auf den Rücken. Alles war voller Blut. Charlie war noch am Leben, aber es ging rasch zu Ende mit ihm. Darleen sank neben ihm zu Boden und nahm ihn in ihre Arme.

»Charlie!«, rief sie. »Du darfst mich jetzt nicht alleine lassen! Hörst du? Charlie! Charlie!!!« Er drohte ihr jeden Moment wegzukippen. Seine Augenlider wurden schwer, sein Atem flach. »Ich brauch dich, Charlie!«, wimmerte Darleen mit stockender Stimme, während ihre Tränen das blutige Kreuz auf seiner Brust benetzten. »Und ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Ich … ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen. Aber ich wusste nicht, wie und …« Ihre Lippen bebten. »Wir kriegen ein Kind!«

Ein kurzes, glückseliges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Doch Charlie konnte es nicht mehr erwidern. Er war tot.

Darleen schrie laut auf, warf ihren Kopf zurück und begann bitterlich zu weinen.

Buster starrte indessen voller Entsetzen auf die Waffe in seiner Hand, die ihn soeben zum Mörder gemacht hatte. Blut klebte an seiner Jacke und seinen Händen. Charlies Blut.

»Was hab ich getan?«, flüsterte er wie in Trance. »Was … hab ich nur getan?« Die Waffe glitt ihm aus der Hand. Dann schrumpfte auch er in sich zusammen. Willenlos. Gebrochen. Zwei Millionen und drei Leichen. Das war die bittere Bilanz seines gescheiterten Verbrechens.

Jack ließ seinen Blick über das Schlachtfeld gleiten und hielt den Zeitpunkt für günstig, endlich von diesem grausigen Ort zu verschwinden.

»Komm mit!«, sagte er zu Jenny. »Schaffst du es bis zur Tür?«

»Ich weiß nicht. Mein Fuß«, entgegnete Jenny und deutete auf ihren dick angeschwollenen Knöchel.

»Halt dich einfach fest an mir, o. k.?« Jack griff unter ihrer Achsel hindurch, um sie zu stützen. Dann standen sie auf. Seine Schulter fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Dolch hineingerammt. Doch er biss sich auf die Zähne und schleppte sich mit Jenny zur Haustür. Sie stolperten hinaus, humpelten über den mondbeschienenen Kiesplatz, vorbei an dem verbeulten Ford und dem schwarzen Minivan und ließen sich dann erschöpft am Straßenrand nieder. Jetzt, wo die Gefahr vorbei war, stürzten sämtliche Eindrücke der vergangenen Tage plötzlich wie ein Gewitter über Jenny herein. Tränen rollten ihr übers Gesicht. Sie weinte und weinte. Jack legte fürsorglich seinen Arm um sie.

»Es ist alles gut«, tröstete er sie. »Du bist in Sicherheit. Sie können dir nichts mehr tun.«

»Danke«, schluchzte Jenny, während sie ständig von neuen Weinkrämpfen geschüttelt wurde. »Ich hatte … solche Angst«, stammelte sie. »Ich … hab gedacht, sie bringen mich um …«

»Das hab ich auch gedacht«, murmelte Jack.

Er ließ ihr Zeit. Warmes Blut rann an seinem linken Arm herunter. Er blickte auf seine Schulter und stellte fest, dass sich bereits der gesamte T-Shirt-Ärmel mit Blut vollgesogen hatte. Doch um seine Verletzung konnte er sich später kümmern. Im Moment zählte nur eines: Jenny war am Leben. Sie war am Leben, weil er eine Kugel für sie eingefangen hatte. Und er hätte es, ohne zu zögern, wieder getan. Er hätte alles getan für Jenny. Alles.



Aus der Ferne waren Silvesterraketen zu hören. Das neue Jahr war angebrochen. Jenny lehnte an Jacks rechter Schulter und wünschte sich, er würde sie nie mehr loslassen. Seine Nähe, die Wärme seines Körpers und seine milden Worte waren wie Balsam für ihre flatterigen Nerven.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie, nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte. Bevor Jack dazu kam, ihr zu antworten, sahen sie plötzlich durch die Bäume hindurch zwei kleine, runde Lichter und hörten die Geräusche eines sich nähernden Autos.

»Da kommt jemand!«, sagte Jack. »Schnell!« Er half Jenny aufzustehen. Sie traten auf die Straße hinaus, und als die Scheinwerfer sie erfassten, hoben sie die Hände, um den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen. Der Wagen bremste scharf ab.

»OH – MEIN – GOTT!«, erklang Sekunden später eine ihnen sehr vertraute Stimme. »JENNY!«

»Nikki?!«, zweifelte Jenny und blinzelte gegen das starke Scheinwerferlicht. »Bist du das?!«

Im nächsten Augenblick kam Nikki auch schon aus seinem Mustang-Cabrio gesprungen und galoppierte auf sie zu, Maggie und Tim im Schlepptau. War das eine Wiedersehensfreude! Es wurde geknuddelt und umarmt und alle plapperten wild durcheinander. Na ja, eigentlich plapperte ausschließlich Nikki.

»Oh mein Gott, Jenny! Geht es dir gut? Bist du verletzt? Maggie, ruf sofort einen Krankenwagen! Und die Polizei! Sie sollen sich bitte beeilen, ja?«, sprudelte es wie ein Wasserfall aus ihm heraus. »Ach, und ruf die Lamoures an und sag ihnen, wir hätten Jenny gefunden! Oh mein Gott, Jenny! Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist. Du hast ja keine Ahnung, wie kompliziert es war, dich zu finden. Wir haben die Nachricht, die du mir auf Band gesprochen hast, einem Experten vorgelegt.«

»Das war meine Idee«, warf Tim mit erhobenem Zeigefinger stolz dazwischen. »Meine Idee!«

»Ja«, sagte Nikki rasch und übernahm gleich wieder das Wort. »Und der hat sie analysiert und herausgefunden, dass im Hintergrund ein Specht zu hören war.«

»Der Smoky Mountain Rotspecht«, ergänzte Tim.

»Genau. Und der kommt nur hier, in diesem bewaldeten Gebiet vor. Der fleißige, kleine Kerl hat uns direkt zu dir geführt.«

»Wow«, sagte Jenny. »Ich bin ja so dankbar, dass ihr gekommen seid.«

»Was macht eigentlich Jack hier?«, wechselte Nikki das Thema und warf Jack, der die ganze Zeit etwas verloren dagestanden hatte, einen skeptischen Blick zu. »Ich dachte, du wärst im Gefängnis.«

»War ich auch bis vor ein paar Stunden«, sagte Jack.

»Bist du abgehauen oder was?«

»Mann, du blutest ja!«, rief Tim dazwischen. »Dein ganzer Ärmel ist voller Blut!«

»Ist nur ein Streifschuss«, winkte Jack ab.

»Du bist angeschossen worden?! Voll krass, ey!«

»Er hat mir das Leben gerettet«, erklärte Jenny und sah mit glänzenden Augen zu Jack hoch.

»Woher hast du gewusst, dass sie hier ist?«, wunderte sich Nikki und verschränkte misstrauisch die Arme. »Woher hast du überhaupt gewusst, dass sie entführt worden ist?«

Anstatt ihm eine Antwort zu geben, bückte sich Jack, hob einen dicken Ast vom Straßenrand auf und wandte sich dann an Jenny. »Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen?«

»Klar«, sagte Jenny.

»Aber geht nicht zu weit weg!«, ermahnte sie Nikki.

Jack reichte Jenny den Stock, damit sie ihn als Krücke benutzen konnte. Sie entfernten sich ein Stück.

»Hör zu, Jenny«, sagte Jack und nahm ihre Hände in die seinen. »Ich kann leider nicht mit dir kommen.«

»Wieso nicht?«

»Erinnerst du dich, als ich die Tochter von

Jackson aus dem brennenden Haus rettete? Erinnerst du dich, dass du mich damals gefragt hast, woher ich davon wusste?«

»Ja«, sagte Jenny. »Ich erinnere mich.«

»Nun, die Wahrheit ist …« Er zögerte, als wäre er sich nicht sicher, ob er das, was er sagen wollte, nicht doch lieber für sich behalten sollte. Aber dann fasste er sich ein Herz und redete weiter. »Die Wahrheit ist: Ich hab Visionen. Ich … ich seh manchmal ein Stück in die Zukunft, ich seh, was passieren wird. Verschlüsselt zwar, aber ich seh es. Ich weiß, das hört sich verrückt an. Aber als ich im Gefängnis war, hab ich gesehen, wie der Typ mit dem Pferdeschwanz auf dich schoss. Ich hab gewusst, dass dir etwas Schreckliches zustoßen wird. Und ich hab gewusst, es gibt nur eine Möglichkeit, dich zu retten: Ich musste aus dem Gefängnis ausbrechen.«

Jenny fiel die Kinnlade herunter. »Du … du bist aus dem Gefängnis ausgebrochen?! Meinetwegen?!«

»Ja. Und deswegen kann ich auch nicht länger hierbleiben. Wenn die Polizei eintrifft, wird sie mich verhaften, verstehst du? Sie werden mich zurückbringen. Und sie werden meine Haftstrafe um Monate verlängern, weil ich ausgebüxt bin. Das … das steh ich nicht durch. Ich kann da nicht mehr hin. Ich kann es nicht.«

»Jack. Ich bin sicher, wir werden eine Lösung finden. Mein Vater könnte mit dem Gefängnisdirektor reden. Oder mit dem Richter.«

»Das bringt nichts. Bis das Urteil widerrufen wäre, würden Wochen vergehen. Es hat keinen Sinn, Jenny. Ich muss fort.«

»Aber … du bist verletzt!«

Sie griff nach seiner Schulter und schob das blutgetränkte T-Shirt ein wenig nach unten. Jack zog dabei zischend die Luft zwischen den Zähnen ein. Das Einschussloch war deutlich zu sehen. »Du brauchst dringend einen Arzt. Die Kugel könnte noch drinstecken.« Jenny sah ihn besorgt an. »Bitte geh nicht, Jack. Bitte!«

»Es tut mir leid«, sagte Jack. Er schob Jenny sanft von sich weg und trat einen Schritt zurück. »Leb wohl, Jenny.«

Jennys Brustkorb bewegte sich heftig auf und nieder. Sie konnte ihn doch nicht einfach so gehen lassen! Nach allem, was er für sie getan hatte. Das konnte doch nicht das Ende sein!

»Jack«, flüsterte sie und sah ihn flehend an. »Bitte bleib bei mir.«

Doch Jack schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, sagte er und warf ihr einen letzten wehmütigen Blick zu. Dann wandte er sich von ihr ab und ging in den Wald hinein.

»Jack!«, rief ihm Jenny verzweifelt hinterher. Eine Träne kullerte ihr über die Wange. »Jack!«

Sie hatte das Gefühl, als würde ihr jemand das Herz aus dem Leib reißen. Da ging der Junge, den sie liebte und zu dem sie sich mit jeder Faser ihres Seins hingezogen fühlte, einfach davon, und es gab nichts, das sie tun konnte, um ihn zurückzuhalten. Manchmal war das Leben einfach nicht fair.



Ohne zu wissen, welche Richtung er einschlagen sollte, stapfte Jack in den Wald hinein. Er wollte nicht gehen. Er wollte bei Jenny bleiben. Er wollte sie festhalten und nie wieder loslassen. Er liebte sie! Und er hatte das Funkeln in ihren Augen gesehen und wusste, dass auch sie ihn liebte. Warum nur mussten sich ihre Wege schon wieder trennen? Warum? Er blieb stehen. In seinem Herzen brannte es. Es brannte so sehr, dass Jack glaubte, verglühen zu müssen vor Sehnsucht.

Schnell wirbelte er herum, eilte zurück zu Jenny, zog sie an sich heran und küsste sie. Tausend Feuerwerke explodierten in seinem Innern. Eng umschlungen standen sie im Mondlicht und küssten sich lange und inniglich. Dann löste sich Jack aus ihrer Umarmung, wischte ihr mit den Fingern die Tränen aus dem Gesicht und lächelte ihr zu.

»Ich liebe dich«, flüsterte er.

Und mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.


Endnoten

1  vgl. http://www.planet-schule.de/spechte/content/wissen/themen/spechtsprache.html

2  vgl. http://www.spechtschaden.de/files/spechte___kraut_rueben.pdf

3  vgl. http://www.spechtschaden.de/files/spechte___kraut_rueben.pdf
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Der Schattensucher
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SUCHER
Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 352 S. =
Nr. 395.262, ISBN 978-3-7751-5262-4

Der Auftragsdieb Levin halt die Stadt Alsuna in Atem. Dann der gro-
Be Auftrag: Er soll den tyrannischen Grafen auf seiner Festung Brian-
gard ausspionieren. Eine Welt 4 la C.S. Lewis, cine bewegende Bot-
schaft und ein Schreibtalent, dem man sich nicht entziehen kann.

Randy Singer KINGER

Die Vision

Thriller

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 432 S.
Nr. 394.957, ISBN 978-3-7751-4957-0

Warum weifs Reporterin O'Rourke so viel iiber dic jiingsten Kindsent-
fuhrungen? Woher kennt sie den Bibelvers, den der »Der Richer« am
Tatort hinterlisst? Hat sie iibernatiirliche Visionen? Ein rasanter
Thriller iiber Recht und Gerechtigkeit.

Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesen Biichern!
Oder schreiben Sie an: SCM Hanssler, D-71087 Holzgerlingen;
Mail: info@scm-haenssler.de: Internet: www.sem-haenssler.de
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Jack Ross - Der Countdown

Erster Teil der Reihe »Jack Ross«
Gebunden, 13,5 x 20,5 cm, 192 S.
Nr. 395.257, ISBN 978-3-7751-5257-0

Jack Ross wird von Visionen verfolgt, die so krass sind, dass er ihret-
wegen von der Schule fliegt. Der Siebzehnjihrige findet heraus, dass
sie Hinweise auf eine furchtbare Tragddie sind, die nur er verhindern
kann. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.

Damaris Kofmehl

Der Bankriuber

Die wahre Geschichte des Farzad R.

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 304 S.
Nr. 395.281, ISBN 978-3-7751-5281-5

Ein maskierter Mann stiirmt eine Bank im Allgiu und erbeutet 50000
Mark. Der Tater ist Iraner, gerade 18 Jahre alt und hat bereits eine
»Karriere« auf der StraBe hinter sich. Es folgen bittere Jahre hinter
Gittern, bis Farzad einen radikalen Entschluss fasst ...

Bitte fragen Sie in Irer Buchhandlung nach diesen Biichern!
Oder schreiben Sie an: SCM Hanssler, D-71087 Holzgerlingen;
E-Mail- info@scm-haenssler.de: Internet: www.scm-haenssler.de
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